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Dei^  Wunsch  )tach  einer  systematischen  Herausgabe 
ktinst-  und  kulturhistorisch  interessanter  Bilderhandschriften 
des  i5.  Jahrhunderts,  ivurde  schon  des  öftern  von  den  be- 
rufensten Fachleuten  geäußert.  Bis  lum  heutigen  Tage 
scheitit  sich  aber  weder  der  Herausgeber,  noch  der  Verleger 
gefunden  '{u  haben,  die  dieses  kostspielige,  aber  ■^ipeifellos 
äußerest  verdienstliche  Werk  hätten  unternehmen  wollen.  Der 
^{'wanglosen  Reihe  von  Ein'^elnpublikationen  reiht  sich  also 
auch  die  vorstehende  nur  notgedrungeft  an.  Sie  freut  sich 
immerhin  ihren  Gang  mit  so  vollständiger  und  sorgfäl- 
tiger Illustration  antreten  ^u  dürfen  und  hofft  da?nit  gan^ 
bescheiden  vielleicht  von  neuem  den  alten  Wunsch  der  Kunst- 
forscher mit  angeregt  '{U  haben.  Viele  Steine  sind  noch  '{um 
würdigen  Ausbau  des  graphischen  Werkes,  besonders  wäh- 
rend seiner  ersten  Blütezeit  notwendig.  Das  Dunkel,  das  heute 
über  den  lUustratorenschulen  noch  waltet,  bedarf  besonderer 
Klärung  und  die  najitenlosen  Zeichenkünstler  harren  noch 
vielfach  der  verdieriten  Würdigung  und  Atterkennung.  Solchen 
Meistern  gilt  auch  unsere  Studie.  Möge  auch  Sie  ihr 
Scherßein  •{um  besseren  Verständnisse  oberrheinischer  Kunst- 
be^iehungen  beitragen. 

Bern  im  November  jgi3. 

DER    VERFASSER. 
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Die  Veranlassung  zur  Herausgabe  der  vorliegenden  Parzival- 
illustration  aus  einer  Handschrift  der  Berner  Stadtbibliothek  bot 
mir  der  seltene  Umstand,  daß  von  den  ungefähr  70  noch  vor- 
handenen deutschen  Parzivalhandschriften  nur  eine  verschwin- 
dend kleine  Anzahl  ihren  Text  mit  Bildern  geschmückt  hat. 
Es  sind  im  ganzen  ihrer  fünf,  die  heute  noch  den  einstigen 
Bildschmuck  bewahrt  haben.  Mit  Ausnahme  einer  einzigen  ge- 
hören diese  sämtlichen  Handschriften  dem  15.  Jahrhundert  an. 
Keine  derselben  kommt  für  den  direkten  Vergleich  mit  unserer 
Vorlage  in  Betracht,  da  die  Illustrationen  bei  den  Ausgaben 
von  Wien,  Dresden  und  Heidelberg  an  künstlerischer  Originali- 
tät unserer  Ausgabe  wesentlich  nachstehen  und  da  das  Münchener 
Exemplar  mit  seiner  sehr  ornamentalen  Darstellung  wohl  kaum 
als  Vorlage  benutzt  worden  ist,  ja  überhaupt  zu  geringe  An- 
haltspunkte für  einen  näheren  Vergleich  besitzt.  Die  guterhaltene 
Wiener  Ausgabe  befindet  sich  heute  in  der  dortigen  Hofbibliothek 
(Mscr.  2914).  Sie  stammt,  wie  der  Katalogtitel  besagt  aus  der 
Ambrasersammlung  und  dürfte  somit  schon  aus  diesem  Grunde 
einem  süddeutschen  Kunstkreis  angehören.  Die  25  Illustra- 
tionenstimmen mit  einer  noch  näher  zu  besprechenden  Dresdener 
Handschrift  überein  und  scheinen  von  ein  und  derselben  ge- 
werbsmäßigen Hand  ausgeführt  worden  zu  sein.  Für  die  Münchener 
Ausgabe,  die  in  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cgm.  19)  da- 
selbst aufbewahrt  wird,  läßt  der  teilweise  unfertige  Zustand 
—  es  ist  der  Raum  für  manche  Bilder  noch  freigelassen  — 
darauf  schließen,  daß  hier  mit  einer  vollständigeren  Illustration 
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gerechnet  worden  ist,  die  dann  offenbar  nicht  mehr  zur  Aus- 
führunggelangte. Die  Heidelberger  und  Dresdener  Handschriften 
gehören  einer  speziellen,  noch  zu  besprechenden  Gruppe  an, 
die  erstere  wird  auf  der  großherzoglichen  Universitätsbibliothek 
daselbst  (Cod.  pal.  339)  aufbewahrt,  die  letztere  gehört  zu  den 
wertvollen  Beständen  der  kgl.  Bibliothek  in  Dresden  (Cod.  66). 
Der  Einfachheit  halber  werden  wir  sämtliche  Texte  nach  ihrem 
Aufbewahrungsorte  bezeichnen,  eine  ausführlichere  Darstellung 
soll  im  Laufe  der  Abhandlung  folgen. 

Das  allgemeine  Aufsehen,  das  Chretien  de  Troyes  fran- 
zösischer Ritterroman  bei  seinen  Zeitgenossen  erregte  und  das 
am  besten  durch  die  große  Zahl  von  Bearbeitungen  und  Ueber- 
setzungen  beglaubigt  wird,  ermutigte  auch  in  deutschen  Landen 
Talente  sich  an  dem  poetischen  Stoffe  zu  versuchen  ^  Unsere 
Dichtung,  die  vermutlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts stammt,  erhielt  bereits  um  1210  ihre  erste  deutsche 
Redaktion  durch  den  berufensten  Vertreter  der  höfischen  Poesie, 
durch  Wolfram  von  Eschenbach.  Vom  kunstsinnigen  Land- 
grafen Hermann  von  Thüringen  dazu  veranlaßt,  erweitert  Wolf- 
ram das  französische  Gedicht,  das  über  10  000  Achtsilber 
umfaßt,  auf  volle  25  000  Verse.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht 
verwundern,  wenn  nur  mittelalterliche  Muße  und  moderne 
Gelehrtenarbeit  sich  eingehend  mit  dem  Texte  zu  beschäf- 
tigen vermochten.  Und  wenn  auch  der  gemütvolle  Plauderton 
des  deutschen  Verfassers  zu  endlosen  Abschweifungen  veran- 
laßt hat,  so  hinderte  das  den  gottbegnadeten  Dichter  nicht, 
auch  seine  ganze  Seele  in  das  Epos  zu  legen  und  diese  ist 
es  denn  auch,  welcher  das  gewaltige  Werk  seinen  unvergäng- 
lichen Ruhm  verdankt.  Die  Liebe  und  Wärme,  mit  der  der 
Dichterfürst  uns  mittelalterliches  Leben  malte,  mußte  auch  den 
bildenden  Künstler  für  den  Stoff  einnehmen.   Wenn  uns  heute 


1  Vgl.  W.  Hertz,  Die  Sage  von  Parzival  und  vom  Gral,  Stuttgart  1898, 
dessen  Einführung  wir  diese  Angaben  entnehmen. 


auch  nur  mehr  sehr  spärliche  Ueberreste  frühester  Darstel- 
lungen erhalten  sind,  dürfen  wir  doch  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen, daß  die  zeitgenössische  Kunst  hier  einst  wesentlich 
greifbarer  eingesetzt  hat. 

Ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Wolframsche  Dichtung 
scheint  zum  bessern  Verständnis  der  Illustration  notwendig,  wie- 
wohl sich  diese  oft  nur  sehr  frei  an  den  gegebenen  Wortlaut 
anlehnt.  Man  muß  srch  darüber  klar  sein,  daß  das  höfische 
und  literarische  Publikum  jener  Zeit  mit  den  Persönlichkeiten 
dieser  Gedichte  sich  längst  vertraut  gemacht  hatte  und  daß 
Wolfram  eigentlich  nur  die  Gralsage  als  neue  Gabe  darbot. 
Wenn  auch  die  Komposition  kein  so  planmäßiges  Gefüge  zeigt, 
wie  wir  es  heute  von  einem  Epos  verlangen,  so  wußte  der 
Dichter  durch  seinen  überraschenden  Gedankenreichtum  und 
Tiefsinn  doch  ein  Ganzes  zu  schaffen,  aus  dem  sich  der  Kern 
der  Handlung  leicht  heraus  schälen  läßt,  ein  Kern,  der  freilich 
oft  vom  literarisch  weniger  gebildeten  Illustrator  nur  flüchtig 
angedeutet  wurde  und  dessen  Interpretation  beim  kundigen 
Leser  zu  suchen  war. 

Ueber  die  Idee,  die  Wolfram  seiner  Dichtung  zu  Grunde 
gelegt  hat,  ist  viel  gestritten  worden  und  es  ist  nicht  Sache 
einer  kunsthistorischen  Studie  näher  auf  diese  Interpretationen 
einzugehen.  Wohl  aber  scheint  mir  eine  kurze  Wiedergabe 
der  Sage  zum  Verständnis  der  Illustration  von  Nutzen  zu  sein  '. 
Unverzagten  Mutes,  immer  erfüllt  vom  Ideal  der  Ritterlichkeit, 
ringt  Parzival  nach  dem  höchsten  Preis  der  ritterlichen  Ehre 
und  dem  Heile  des  Grales,  die  er  endlich  nach  langem  Suchen 
erlangt.  Der  jugendliche  Held,  ein  Sohn  Gahmurets,  aus  dem 
königlichen  Geschlecht  der  Anjou,  und  der  aus  dem  Königs- 
stamme der  Gralshüter  entsprossenen  Herzeloide,  wird  nach 
des   Vaters     frühem    Tode    in   Waldeseinsamkeit     auferzogen 


1  Wir    benützen   für   diese   gedrängte    Inhaltsübersicht   K.  Pannier"s 
Vorbemerkung  zu  seiner  Parzivalsausgabe  3.  Aufl.   Leipzig  1897. 
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(Fig.  1,  2,  3).  Drei  Ritter,  die  dem  Knaben  im  Walde  einst  be- 
gegneten, hielt  er  für  göttliche  Wesen  (Fig.  4).  Vom  Drange 
nach  Heldentum  erfaßt,  begehrt  der  jugendliche  Kämpe  König 
Artus  Hof  aufzusuchen.  Er  verursachte  mit  diesem  Vorhaben 
unbewußt  seiner  Mutter  Tod,  die  sich  ob  der  Trennung  von 
ihrem  Kinde  zu  Tode  grämte.  Mit  der  Narrenkleidung,  die  ihm 
die  Mutter  in  der  Hoffnung  auf  eine  baldige  Umkehr  zum 
Hohne  angelegt  hatte,  angetan,  reitet  er  von  dannen.  Schon 
am  ersten  Tag  bestand  der  Fant  auch  sein  erstes  Abenteuer  mit 
der  schönen  Herzogin  Jeschute,  des  Herzogs  Orilus  von  La- 
iander Gemahlin,  die  er  in  unbewußtem  Drange  in  ihrem  Zelte 
zu  umarmen  suchte  (Fig.  5).  Ein  halbes  Kind  noch  erschlägt  er 
sodann  voll  kindlicher  Begier  den  roten  Ritter  Ither  von  Gaha- 
vies  und  raubt  dem  Toten  die  Rüstung  (Fig.  6,  7).  So  kommt 
Parzival  zu  kurzem  Aufenthalt  an  Artus  Hof.  Von  hier  stürmt 
der  Jüngling,  nun  in  ritterlichem  Kleide  gekleidet  in  die  weite 
Welt  hinaus.  Kurz  zuvor  hatte  der  kluge  Gurnemanz  dem 
angehenden  Weltmanne  noch  die  äußeren  Formen  der  ritterlichen 
Kunst  und  Sitte  gelehrt.  Auf  seinem  neuen  Wege  begegnet  der 
Held  dem  wortscharfen  Seneschal  Kei  und  Ciamade,  des  roten 
Ritters  Sohn,  die  er  beide  nach  kurzem  Wortwechsel  zum  Kampfe 
herausfordert  und  besiegt  (Fig.  8, 9).  Der  Schutz  vor  übermütigen 
Freiern  und  die  Mannesschönheit  Parzivals  erringen  ihm  die  Gunst 
der  Königin  Konduiramur,  sie  wird  seine  Gemahlin  (Fig.  10).  Nur 
zu  bald  erwachen  Heimatsehnsucht  und  Wandertrieb  von  neuem 
in  unserem  Helden  und  er  zieht  von  der  jungen  Gattin  fort,  um 
seine  Mutter  wieder  zu  sehen.  Unbewußt  gelangt  Parzival  auf 
dieser  Fahrt  nach  dem  Gral,  dessen  blendende  Pracht  ihn  in 
größtes  Staunen  setzt  (Fig.  10,  11).  Er  sieht  die  Leiden  des 
Gralkönigs  Amfortas,  unterläßt  es  aber,  der  Lehre  des  Gurne- 
manz eingedenk,  nach  dem  Grunde  des  Leidens  zu  fragen. 
Diese  Frage  hätte  ihm  aber  gerade  das  Königtum  des  Grals 
verschafft.  Zu  spät  erfährt  der  hilflose  Gast,  daß  er  durch  sein 
mitleidloses  Schweigen  sein  Heil  verscherzt  hatte. 


—     5     — 

In  tiefem  Sinnen  reitet  Parzival  von  dannen.  Da  begegnet 
er  Orilus  von  Laiander  und  dessen  unglückliciie  Gemahlin,  die 
ob  des  einen  Kusses  durch  Parzival  bei  ihrem  Gatten  in 
Ungnade  gefallen  war.  Ein  Zweikampf  versöhnt  die  Helden 
(Fig.  12).  Parzival  zieht  weiter.  Auf  seiner  mühsamen  Wander- 
schaft gewahrt  der  Held  drei  Blutstropfen,  die  im  Schnee  vor  ihm 
ausgegossen  sind;  ihr  Anblick  läßt  ihn  völlig  in  Träumerei  und 
Liebessehnsucht  nach  Konduiramur  versinken  (Fig.  13,  14). 
Ehe  er  des  Königs  Artus  Gunst  erwarb,  harrte  Parzivals  aber 
noch  manche  Heldentat.  So  verwundete  er  in  ehrlichem  Kampf 
abermals  den  grimmigen  Kei  (Fig.  15).  Hier  setzt  nun  auch  die 
Parallelfigur  zu  Parzival  ein.  Gawan,  der  wackere  Kämpe,  der 
fast  ebenso  zahlreiche  Heldentaten  verrichtet  hat  ohne  den 
Ruhm  seines  Vorbildes  zu  erreichen.  Die  von  Artus  abge- 
sandten Ritter  können  Parzival  zwar  immer  noch  nicht  aus 
seinen  Träumen  aufwecken,  bis  endlich  der  Ritter  Gawein 
ihm  die  Blutstropfen  verdeckt.  Der  letztere  bietet  dann  auch 
dem  Unüberwindlichen  seine  Freundschaft  an  und  beide  ge- 
langen nun  in  eiligem  Ritte  zu  Kunneware,  des  Herzogs  Orilus 
Schwester,  die  sie  zur  Tafelrunde  führt  (Fig.  16,  17).  So  kommt 
Parzival  wieder  an  Artus  Hof  und  wird  als  auserlesenster 
Ritter  in  den  Kreis  der  Tafelrunde  aufgenommen  (Fig.  18,  19). 
Da  erscheint  die  Gralbotin  Kundrie  und  beschimpft  ihn  vor 
dem  ganzen  königlichen  Hofstaat  (Fig.  20). 

Da  der  Held  sich  keiner  Schuld  bewußt  war,  reitet  er  in 
trotzigem  Grimme  fort  und  schwört  nicht  eher  zu  ruhen  bis 
er  die  Gralburg  wiedergefunden  und  seine  Mission  erfüllt  hat. 
Unterdessen  bringt  die  Dichtung  Gawans  Abenteuer  in  langer 
Reihenfolge  (Fig.  21,  22,  23,  24).  Parzivals  Bekehrung  durch 
den  frommen  Einsiedler  Trevrizent  fällt  für  die  Illustration  nicht 
in  Betracht.  Wir  erfahren  sodann,  wie  Parzival  getröstet  und 
geläutert  nach  einer  Reihe  von  Prüfungen  abermals  an  Artus 
Hof  in  seine  volle  Ehre  eingesetzt  wird,  nachdem  er  vorher 
Gawan,   der    als    der  stärkste   Held    der   Tafelrunde  galt,    im 
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Kampfe  überwunden  hatte.  Der  bekehrte  Held  verweilt  aber 
nicht  lange  in  diesem  Kreise  irdischer  Ritterschaft,  er  hat  seine 
Aufgabe  noch  nicht  erfüllt.  In  einen  harten  Kampf  mit  dem 
Heidenführer  Feirefiz  verwickelt,  erkennt  er  bald  in  dem  son- 
derbaren Mischling  seinen  Halbbruder,  was  eine  freudige  Ver- 
söhnung zur  Folge  hatte  (Fig.  25,  26).  Parzival  und  Feirefiz 
kehren  wieder  zum  Artushofe  zurück.  Jetzt  erscheint  die  Gral- 
botin Kundrie  abermals,  diesmal  mit  der  frohen  Botschaft,  daß 
Parzival  zum  Gralkönig  ernannt  sei.  Parzival  bricht  unver- 
züglich nach  der  Gralburg,  dem  Munsalväsche,  auf,  trifft  unter- 
wegs mit  seiner  Gemahlin  zusammen,  heilt  den  greisen  Anfortas 
durch  die  Frage  und  wird  nun  selbst  Gralkönig.  Von  einer 
Darstellung  des  Gralgeheimnisses  scheint  die  Illustration  ab- 
sichtlich abgesehen  zu  haben,  die  Heiligkeit  dieses  Mysteriums 
durfte  wohl  durch  eine  phantastische  Abbildung  nicht  profaniert 
werden. 

In  dieser  Fassung  liegt  die  Legende  unsern  sämtlichen 
Handschriften  zu  Grunde.  Es  finden  sich  freilich  dort  und  da 
noch  etwelche  Varianten,  die  aber  für  die  Illustration  keinesweg 
von  Bedeutung  sind.  Die  Reihenfolge  der  Bilder  bleibt  sich 
durch  sämtliche  Ausgaben  ziemlich  die  nämliche.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  liegt  der  Grund  meist  in  der  Unwissenheit 
des  Illuministen,  der  den  Text  viel  zu  wenig  kannte.  Viele 
unserer  Bilder  sind  daher  auch  der  konventionellen  Kunst  ent- 
nommen, wie  die  Farbe,  die  meist  nach  dem  Atelierrezept- 
buch angerichtet  worden  ist.  Der  stahlblaue  Harnisch  wird  in 
blau  wiedergegeben,  die  beliebte  Fuchsfarbe  der  Pferde  in 
Rot  usw.  Die  alte,  reine  Illuminiertechnik,  bei  der  mehr  das 
♦Gemälde»  zur  Geltung  kommt,  findet  sich  nur  in  der  Münchener 
Handschrift. 

Weitaus  die  illustrativ  wertvollste  Ausschmückung  hat 
die  Berner  Niederschrift  erfahren.  Sie  bildet  eine  selbständige 
Illustration  für  sich,  die,  trotz  mancher  Anlehnung  an  die 
frühere   Bildertradition    und    vielleicht    sogar  unter   Benutzung 
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einer  heute  verlorenen  Parzivalausgabe,  ihre  eigene  Auffassung 
voll  und  ganz  zu  wahren  gewußt  hat.  Die  der  Stadt-  und 
Hochschulbibliothek  in  Bern  angehörende  Papierhandschrift 
(Cod.  AA.  91)  umfaßt  einen  stattlichen,  ziemlich  gut  erhal- 
tenen Band  von  351  unpaginierten  Textseiten  in  Folio,  zwei- 
spaltig zu  30-40  Versen  geschrieben,  denen  sich  noch  einige 
leere  Blätter  anschließen.  Einband  und  Manuskript  gehören  der 
nämlichen  Zeit  an.  Ein  Eintrag  des  Rubrikators,  der  hier  mit  dem 
Verfasser  identisch  ist,  gibt  uns  am  Schlüsse  der  Dichtung  einigen 
Aufschluß  über  die  Entstehung  der  Arbeit,  er  lautet:  «Explicit 
barzifal  3  (tertia)  ah  (ante)  purificationis  marie  Anno  etc.  LXVII" 
p(per)  me  Joh.  Stemhein  de  Constanica».  Gleich  darunter  wird 
auch  in  derselben  Handschrift  der  erste  Besitzer  des  Buches 
genannt:  •»^Dis  Buch  ist  Jörg  Friburgers  von  bern  1467».  Friburger 
scheint  sehr  stolz  auf  seine  Erwerbung  gewesen  zu  sein,  denn 
er  brachte  seinen  Namen  außerdem  noch  zweimal  auf  der 
Vor-  und  Rückseite  des  ersten  Vorsatzblattes  an.  Er  war  es 
auch,  der  den  schönen  schweinsledernen  Einband  dafür  be- 
stellte und  gleichzeitig  das  nötige  Vorsatzpergament  lieferte. 
Zum  letztern  bediente  er  sich  einer  kanzelierten  Testaments- 
urkunde Gilian  Freiburgers,  des  Vaters  unseres  Jörg  (f  1438), 
der  ebenfalls  Bürger  von  Bern  war.  Freiburger  hat  damit  auch 
der  städtischen  Geschichte  ein  wertvolles  Dokument  unfrei- 
willig gerettet.  An  späteren  Einträgen  aus  dem  16.  Jahrhundert 
nenne  ich  den  Spruch  :  «Ich  lid  mid  (mit)  nid  (Neid)  und  schwig*, 
wie  die  mir  unentzifferbaren  Anfangsbuchstaben  eines  früheren 
Besitzers  M  /  HGVSM  /  SAH  /.  Das  Buch  gehörte  ferner 
einer  «Dorri  hübi»  und  einem  «Kuorich  hübi»  an.  Weitere 
Angaben  über-  die  Besitzer  fehlen.  Friedrich  Heinrich  von  der 
Hagen  im  ersten  Band  seiner  «Briefe  in  die  Heimat»  (1818) 
erwähnt  die  Handschrift  als  noch  nicht  lange  in  Bern.  Trotz 
Einsicht  in  die  damaligen  Manuale  und  Donatorenbücher  der 
Berner  Stadtbibliothek  konnte  ich  die  Bezugsquelle  des  Ber- 
nischen  Institutes   nicht  ausfindig    machen.     Es    ist   nicht    un- 
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wahrscheinlich,  daß  auch  diese  wertvolle  Handschrift  wie  so 
manches  andere  seltene  Buch  aus  einer  1794  stattgehabten 
Vergabung  des  Rudolf  Emanuel  von  Lerber  herrührt  zumal 
der  Bibliothekar  Johann  Rudolf  Sinner  von  Ballaigues  in  seinem 
sorgfältig  durchgearbeiteten  Catalogus  Codicum  Mss.  Biblio- 
thecae  Bernensis  (1760 — 72)  davon  keine  Erwähnung  bringt. 
Auch  Gottlieb  Emanuel  von  Haller  hat  in  seiner  Bibliothek 
der  Schweizergeschichte  (1788)  keinen  diesbezüglichen  Eintrag. 
Lieber  den  ersten  Besitzer  Jörg  Freiburger,  gibt  Leu.  Allg.  Hel- 
vetisches, Eidgenössisches  oder  Schweizerisches  Lexikon, 
Zürich  1753  Bd.  VII,  392  die  gewünschte  Auskunft.  Schon 
1457  Mitglied  des  Großen  Rates,  kam  derselbe  1468  auch  in 
den  Kleinen  Rat,  später  wurde  er  Landvogt  zu  Lenzburg.  Der 
in  der  Zeitgeschichte  seiner  Vaterstadt  öfters  erwähnte  Staats- 
mann, scheint  besonders  als  Ratsbote  gute  Dienste  geleistet 
zu  haben.  Vielleicht  daß  ihn  auch  einmal  eine  Mission  nach 
Konstanz,  zu  dessen  Bistum  ein  guter  Teil  bernischer  Lande 
gehörte,  geführt  hat.  Freiburger  segnete  1513  das  Zeitliche, 
mit  seinem  Enkel  Valentin  starb  schon  ein  Jahr  später  1514 
das  angesehene  und  zweifellos  sehr  vermögliche  Geschlecht 
aus.  Anderweitige  Beziehungen  der  Familie  zu  Kunst  und 
Literatur  können  heute  nicht  mehr  nachgewiesen  werden. 

Daß  der  gepreßte  Ledereinband  aus  Bern  stammt,  beweist 
die  Ornamentik  der  Prägungen,  die  sich  in  derselben  Anord- 
nung auch  auf  andern  einheimischen  Buchdeckeln  vorfindet. 
Besonders  beliebt  war  das  Bandmuster  mit  der  Inschrift  «Maria», 
dessen  mehrfaches  Aneinanderfügen  im  Spiegel  des  Einbandes 
als  Hauptcharakteristik  angegeben  werden  kann.  Das  Papier 
unserer  Handschrift  gibt  zu  einer  sehr  beachtenswerten  Be- 
obachtung Anlaß.  Das  Wasserzeichen  mit  dem  Ochsenkopf 
und  dem  T-Zeichen  zwischen  den  Hörnern,  wie  es  sich  durch 
das  ganze  Buch  wiederholt,  kommt  in  selber  Ausführung  auch 
auf  fast  gleichzeitigen  Akten  des  Berner  Staatsarchives  vor. 
Briquet  beschreibt  diese  Figur  als  Nr.  15161  im  vierten  Band 
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des  Werkes  «Les  Filigranes»  (1907).  Es  scheint  hiermit 
ziemlich  deutlich  daraus  hervorzugehen,  daß  der  Schreiber 
seine  Arbeit  in  Bern  bewerkstelligt  hat.  Die  Reichental-  und 
Hausbuchmeisterforscher  erwähnen  wohl  des  öftern  Ochsen- 
kopfpapier in  ihren  Studien,  doch  sind  ihre  Angaben  in  dieser 
Hinsicht  zu  wenig  ausführlich  um  einen  Vergleich  mit  den  Wasser- 
zeichen oberrheinischer  Handschriften  anstellen  zu  können.  Das 
innerste  Blatt  jeder  Lage,  wie  das  erste  und  letzte  Außenblatt 
wurde  nach  der  Innenseite  jeweils  mit  einem  Rückenstreifen  ver- 
stärkt, um  ein  Schneiden  des  Bundfadens  zu  verhüten.  Diese 
Rückenstreifen  enthalten  Fragmente  eines  Predigtkommentars 
aus  dem  13.  Jahrhundert.  Buchtechnisches  Interesse  hat  auch 
die  originelle  Bundschnur,  die  sich  in  ihrer  gelbrot  und  grünen 
Zusammensetzung  ziemlich  genau  den  Farben  der  Illustration 
anpaßte.  Die  Schrift  eine  kräftige  gotische  Minuskel  bleibt 
durch  das  ganze  Werk  unverändert,  sie  besitzt  eine  Regel- 
mäßigkeit, die  einen  äußerst  gewandten  Schreiber  voraussetzt. 
Für  die  Rubriken,  die  in  Initialen  und  Titelüberschriften  für 
die  Illustration  bestehen,  hat  der  letzlere  keine  besondere  Sorg- 
falt verwendet.  Mit  Ausnahmen  einiger  weniger  Lombardinitialen, 
die  der  Konstanzer  Meister  offenbar  einer  Druckvorlage  ent- 
nommen hatte,  behält  er  das  große  einfache  gotische  Alphabet 
bei,  dem  er  ab  und  zu  bei  einzelnen  Buchstaben  noch  einige 
Perlen  zur  Ausschmückung  beifügte. 

Es  liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieser  Studie  die  textkriti- 
schen Momente  hervorzuheben,  immerhin  kann  eine  übersicht- 
liche Darstellung  des  allgemein  Wissenswerten  vielleicht  auch 
für  die  kunsthistorische  Forschung  von  Nutzen  sein.  Wir  fol- 
gen hier  den  Ausführungen  Prof.  Dr.  S.  Singers,  der  zuerst  in 
einem  Annotationsbeitrag  zum  Kommentar  von  E.  Martin, 
Wolframs  von  Eschenbach  Parzival  n.  Titurel,  Germanistische 
Handbibliothek  Bd.  IX,  2  Halle  1903  einen  größeren  Leserkreis 
auf  unsere  Handschrift  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Parzival- 
handschriften,   vollständige    Ausgaben    wie    Fragmente    lassen 
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sich  in  verschiedene  Gruppen  teilen,  von  denen  die  Gruppe  D 
und  G  zu  den  bedeutungsvollsten  gehören.  Unter  D  verstehen 
die  Germanisten  die  unvollständige  St.  Gallener  Pergament- 
handschrift (Cod.  857),  die  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
stammt  und  vielleicht  dem  Urtexte  am  nächsten  steht.  An  sie 
lehnen  sich  eine  Reihe  alter  Bruchstücke  und  spätere  voll- 
ständiger erhaltene  Handschriften  an.  Die  Gruppe  G  steht 
hinter  der  eben  genannten  an  Wert  zurück.  Als  Vorlage  die- 
ser Serie  gilt  ein  Münchener  Codex  ebenfalls  aus  dem  XIII. 
Jahrhundert  (c  Gm  10).  Diesem  Exemplare,  das  nach  gewissen, 
Sprachformen  zu  schließen  im  Elsaß  oder  in  der  Schweiz  an- 
gefertigt worden  ist,  reihen  sich  wohl  die  meisten  Ausgaben 
an.  Auch  unsere  Handschrift  soll  nach  Singer  hier  eingereiht 
werden,  ihre  Signatur  im  Gesamtwerke  wäre  darnach  G  /. 
Das  Wesentliche  dieser  letzteren  Zusammenstellung  besteht  in 
der  Sorgfalt  und  Gleichmäßigkeit  der  textlichen  Ausarbeitung, 
woran  sie  der  vorgenannten  Gruppe  überlegen  ist. 

Das  Berner  Manuskript  hat  sich  leider  ebenfalls  nicht  mehr 
ganz  vollständig  erhalten,  doch  fehlt  nur  weniges.  Verloren 
gegangen  ist  der  Anfang,  das  erste  Blatt  wurde  verkehrt  ein- 
gebunden. Eine  seltsame  Unordnung  weisen  die  ersten  Verse 
auf.  Die  Reihenfolge  der  ersten  6  Folien  ergibt:  27,0, — 32,.,5; 
16,3,— 27,1  gl  32,29— 38,8,-  ll,,o— 16,,3;  38,9—43,,,;  im  Fol- 
genden wird  dann  die  Ordnung  wieder  beibehalten.  Eine  Zu- 
tat, die  nicht  der  Gruppe  G  eigen  ist,  findet  sich  in  den  Ab- 
schnitten 336.  337.  Am  Schlüsse  werden  noch  folgende  Verse 
angeführt :  dis  auentür  hett  ein  end  /  Got  vns  sine  gnade  send  / 
vnd  helff  vns  vser  aller  not  /  der  durch  vns  leid  den  tod  /  In 
dem  heiigen  Crucz  fronen  /  Nun  sprechent  alle  Amen.  Sprach- 
lich gehört  die  Handschrift  zweifellos  der  Nordschweiz  oder 
dessen  nächst  verwandten  Grenzgebieten  an.  Diese  stilkritische 
Tatsache  wird  auch  durch  spätere  Ausführungen  bestätigt. 

Weitaus  das  meiste  Interesse  verdienen  die  28  dem  Texte 
beigefügten  gleichzeitigen  kolorierten  Federzeichnungen.     Nicht 
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weniger  als  1 1  dieser  Bilder  sind  ganzseitig  und  die  übrigen 
beanspruchen  durchschnittlich  mehr  denn  die  Hälfte  eiiier  Seite. 
Die  Reproduktion  gibt  die  Abbildungen  etwas  verkleinert 
wieder.  Ganzseitig  wurden  ausgeführt  die  Figuren  10,  11,  18, 
21,  22,  23,  24,  25,  26,  27,  28.  Die  Bilder  sind  vortrefflich  er- 
halten und  die  Farben  von  größter  Frische.  Verschieden  von 
der  stark  bräunlichen  Tinte  ist  die  tuschartige  Farbe  der 
eigentlichen  Federzeichnung,  die  ausgesprochen  schwarz  ist. 
Durch  ein  geschicktes  Aussparren  des  Bilderraumes  zwang  der 
Autor  den  Bilderkünstler,  der  hier  offenbar  ein  Berufsbuch- 
maler sein  mußte,  seine  Kompositionen  nach  dem  Willen  des 
Schreibers  einzufügen.  Als  ein  Mann  von  Geschmack  und 
graphischem  Verständnis  hat  dieser  es  denn  auch  verstanden 
durch  geschickte  Gegenüberstellungen  und  zweckmäßige  Raum- 
verteilung beim  Beschauer  einen  gewissen  typographischen 
Eindruck  zu  erwecken.  Unser  Künstler  knüpft  unmittelbar  an 
die  Kunst  des  mittleren  15.  Jahrhunderts  an.  Seine  Zeichnungen 
kennzeichnet  ein  frischer,  kecker  Realismus,  der  aber  noch 
durch  die  Tradition  der  gotischen  Formenwelt  gebunden  ist. 
Die  Federzeichnung,  das  eigentliche  Ausdrucksmittel  der  Volks- 
phantasie, wie  Rudolf  Kautzsch  in  seiner  Studie  ^Einleitende 
Erörterungen  zu  einer  Geschichte  der  deutschen  Handschriften- 
illustration im  späteren  Mittelalter  (1894)»  mit  Recht  betont, 
verrät  mit  dem  Fortschreiten  der  Jahre  eine  immer  tiefer  ein- 
dringende Naturbeobachtung,  sie  erreichte  aber  nie  «die  Ent- 
deckung der  äußeren  Natur  in  ihrer  Fülle  von  Besonderheiten». 
Dafür  trat  der  Zweck  der  Erklärung  des  Geschriebenen  viel 
zu  sehr  in  den  Vordergrund.  Der  damalige  Bilderfreund  suchte 
in  der  Illustration  viel  weniger  die  getreue  Naturbeobachtung, 
er  wollte  vor  allem  die  bloße  Erinnerung  an  den  Gegenstand 
also  eine  mehr  symbolische  Wiedergabe.  Der  Zeichner  hatte 
dann  dieses  Erinnerungsbild  als  künstlerisches  Ganzes  vor  allem 
den  Formen  des  Zeitgeschmackes  anzupassen  und,  dem  Wert 
des  Buches   entsprechend,  mehr  oder   weniger  ornamental  zu 

B.  2 
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behandeln.  Je  mehr  Wert  man  auf  die  Ausgabe  legte,  desto 
sorgfältiger  wurden  die  Ausführungen  der  Zeichnungen,  desto 
reicher  die  Naturbeobachtungen.  Das  kunstgewerbliche  Moment 
spielte  hier  eine  bedeutende  Rolle.  Wir  erkennen  deutlich  aus 
der  Illustrationsweise  daß  eben  die  große  Zahl  der  Illustratoren 
Berufsleute  gewesen  sind,  die  ihre  Arbeit  nach  den  bezahlten 
Preisen  gerichtet  haben.  Ihre  Kunst  wandten  Sie  meist  nur  auf 
Bestellung  an,  nur  in  seltenen  Fällen  wurden  größere  fertige 
Bilderwerke  feilgeboten.  In  einer  solchen  Werkstatt  ist  wohl 
auch  unser  Zyklus  entstanden. 

Ehe  wir  zum  Vergleiche  und  zur  Suche  nach  der  Herkunft 
unserer  Bilder  schreiten,  mag  eine  kurze  Charakteristik  derselben 
eine  erwünschte  Aufklärung  bringen.  Schon  aus  dem  Wurf  der 
Gewänder  ersehen  wir,  daß  für  den  Meister  bereits  eine  neue 
Periode  mittelalterlicher  Kunst  herangebrochen  war.  Die  geo- 
metrisch scharf  gebrochene  Faltengebung  führt  uns  direkt  in 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Die  langen,  schlanken  Figuren, 
deren  am  Boden  aufstolknde  Gewandendungen  besonders 
eckige  Linien  verraten,  gehören  zwar  noch  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  an,  doch  scheint  mir  die  überaus  starke 
Betonung  der  Linie  bereits  für  eine  im  Dienste  der  Graphik 
stehende  Feder  zu  sprechen.  Damit  wären  Bild  und  Text  auch 
zeitlich  in  Einklang  gebracht.  Technisch  verfügt  der  Illustrator 
über  eine  hervorragende  Sicherheit  in  der  Linienführung,  die 
Striche  sitzen  wie  gemeißelt,  nichts  zu  vieJ  und  nichts  zu 
wenig,  die  prägnante  lineare  Auffassung  seiner  Gebilde  gehört 
mit  zum  reizvollsten  der  ganzen  Sammlung.  Wüßte  man  nicht, 
daß  die  Bilder  in  Federzeichnung  ausgeführt  sind,  man  würde 
sie  leicht  mit  zeitgenössischen  Holzschnitten  verwechseln.  Was 
des  Künstlers  Eigenart  wohl  am  besten  zum  Ausdruck  bringt, 
sind  seine  originellen  Bodendarstellungen.  Mit  Ausnahme  der 
Innenabbildungen,  bei  denen  stets  ein  Würfelbodenbelag  ge- 
wählt wird,  haben  die  Zeichnungen  stets  dieselbe  Manier 
in  der  Ausführung.     Sie  besteht  in   einem   abwechselnd  ange- 
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brachten  krausen  Strichwerk,  in  zerstreut  herumliegenden  flek- 
kenartig  gepaarten  Parallelstrichen,  oder,  zwar  nur  selten,  in 
stilisierten  lanzettenartigen  Grashalmen.  Eine  andere  Technik 
in  der  Bodengestaltung  vermochte  unser  Zeichner  nicht  aus- 
findig zu  machen,  mit  diesen  drei  Typen  brachte  er  aber  immer- 
hin eine  erstaunliche  Verschiedenheit  in  der  Landschaft  hervor. 
So  bestimmt  und  fest  auch  die  Umrisse  des  Figürlichen  ge- 
führt sind,  so  leicht  ist  die  Bodenwerktechnik  dahin  geworfen. 
Ja  man  könnte  bei  einer  Werkstätte  sogar  vermuten,  daß  hier 
noch  eine  zweite  Kraft  angestellt  worden  ist,  die  ausschließlich 
diese  schematischen  Ausführungen  besorgte.  Größter  Sorgfalt 
erfreute  sich  der  figürliche  Teil,  durch  das  ganze  Buch  wird 
ihm  das  Hauptaugenmerk  zugewandt.  Des  Künstlers  Personen 
zeichnen  sich  durchwegs  durch  etwas  zu  große  Kopfproportionen 
aus,  während  der  übrige  Körper  durch  übertrieben  schmale 
Extremitäten,  die  obendrein  noch  an  den  Füßen  mit  Schnabel- 
beschuhung  noch  verlängert  sind,  den  Verhältnissen  der  da- 
maligen Mode  Rechnung  trägt.  Ein  besonders  stark  ausgeprägter 
Individualismus  vermögen  wir  in  den  runden  Gesichtern  mit 
dem  zierlichen  Mund  bei  diesen  Helden  nicht  zu  erkennen. 
Immerhin  zeigt  sich  auch  da  ein  Streben  nach  verfeinerten  Ge- 
sichtszügen. Der  Ausdruck  Parzivals  bleibt  durch  das  ganze 
Buch  der  nämliche,  die  Individualisierung  macht  große  Fort- 
schritte gegenüber  früher,  auch  werden  die  Attribute  der  Helden 
nie  vergessen,  man  beachte  z.  B.  das  lustigflatternde  Kleinod 
auf  Parzivals  Helm,  das  sinnige  Abzeichen  ritterlicher  Minne. 
Eine  wesentlich  stärkere  Betonung  findet  dieses  Raffinement 
im  stark  zum  Ausdruck  kommenden  Gebärdenspiel.  Es  ist  ein 
wahres  Vergnügen,  dieser  naiven  Mimik  auf  den  verschiedenen 
Blättern  nachzugehen.  Jeder  Gestus  hat  seine  Bedeutung  und 
die  Gestikulationen  der  überfeinen  Hände  begleiten  den  Text  mit 
solcher  Lebhaftigkeit,  daß  wir  unwillkürlich  in  ihren  Bann  ge- 
zogen werden.  Konventionell  wird  die  Haartracht  abgebildet, 
beim  Manne  kurze  Schneckenlocken,  bei  den  Frauen  über  die 
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Ohren  hängende  Zopfwülste.  Während  die  Personenbildnisse 
sich  einer  künstlerisch  durchaus  reifen  Ausführung  rühmen 
können,  scheint  mir  die  tierische  Anatomie  dem  Meister  weni- 
ger gegeben  gewesen  zu  sein.  Seine  Pferde,  haben  sich  von 
ihren  mittelalterhchen  Vorlagen  nur  wenig  verändert.  Eine  für 
des  Meisters  Realismus  auch  auf  diesem  Gebiete  recht  be- 
zeichnende Auffassung  bringt  die  Abbildung  22  mit  dem  ohn- 
mächtigen Gawan  und  dem  toten  Löwen,  der  hier  seine 
Augen  schließt  und  ein  verzogenes  Antlitz  besitzt.  Wenig  In- 
teresse bietet  der  landschaftliche  Hintergrund,  es  wurde  dem- 
selben auch  keine  allzu  große  Beachtung  geschenkt.  Bäume 
und  einige  wenige  aus  der  Bildrampe  herauswachsende  Pflanzen 
gehören  ganz  der  konventionellen  Ornamentik  an.  Herz-  und 
kleeblattförmige  Gewächse,  fünflappige  Blattpflanzen,  Maiglöck- 
chen, Ahornblätter  zählen  hier  zu  den  einzigen  bildlichen  Ver- 
tretern. Stark  archaisierend  werden  das  Meer  und  die  Fluß- 
läufe behandelt,  während  die  früher  sehr  beliebten  Wolken- 
embleme jetzt  ganz  wegfallen.  Auch  die  Architekturen  beschränken 
sich  nur  auf  das  notwendige,  sie  sind  sehr  einfach  gehalten. 
Bei  Häusern  werden  die  Fenster-  und  Türöffnungen  mit  Vor- 
liebe schwarz  ausgefüllt,  Fachwerk  und  Mauerkonstruktion 
finden  sich  nur  selten  angedeutet.  Für  die  süddeutsche  Her- 
kunft des  Buchkünstlers  sprechen  vielleicht  die  wiederholt 
vorkommenden  Käsbissendächer?  Selbstverständlich  sind  per- 
spektivische Mängel  im  einzelnen  noch  überaus  zahlreich,  sie 
werden  überhaupt  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  nie  über- 
wunden. Schattierungen  kommen  sehr  spärlich  zur  Verwendung. 
Die  Zeichnung  war  zunächst  für  die  Illuminierung  bestimmt, 
in  zweiter  Linie  vielleicht  auch  für  den  Xylographen  als  Vor- 
lage, in  beiden  Fällen  aber  bedurfte  es  gewiß  keiner  zu  starken 
Schatten,  ansonst  die  Schärfe  der  Bildumrisse  wesentlich  ge- 
litten hätte  —  der  Holzschnittcharakter  hätte  dabei  zu  sehr 
eingebüßt. 

Koloristisch  gehört  unsere  Handschrift  dem  großen  Durch- 
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schnitt  an,  d.  h.  es  wurden  dieselben  Farben  verwendet  wie 
sie  der  gewöhnliche  Buchmaler  für  seine  Werke  zu  gebrauchen 
pflegte,  eine  selbständige  Malerei  blieb  von  vornherein  voll- 
ständig ausgeschlossen.  Rote,  braune,  gelbe  und  grüne  Wasser- 
farben genügten  dem  gewandten  Illuministen,  um  eine  reiche 
Abwechslung  zu  erzielen.  Der  gelbe  Grundton  herrscht  stark 
vor,  auf  ihm  heben  sich  die  rotgrünen  Trachten  besonders 
wirkungsvoll  ab.  Helle,  lebhafte  Farben  werden  vorgezogen. 
Die  Lichter  werden  meist  ausgespart,  nur  die  Schatten  ge- 
malt. Das  Weiß  der  Pferde  und  Rüstungen  will  hier  nur  be- 
lebend wirken.  Zwischenstufen  sind  entweder  zeichnerisch  durch 
locker  nebeneinander  gesetzte  Pinselstriche,  oder  mehr  malerisch 
durch  hellere  Töne  der  Lokalfarbe  angegeben.  Das  Ganze 
gleicht  einem  farbigen  Inkunabeldruck,  dem  der  harmonische 
Gesamteindruck  wohl  Hauptzweck  der  Illuminierung  war. 
Nichts  desto  ungeachtet  kam  auch  ein  gewisser  Realismus  in 
der  zweckmäßig  aufgetragenen  Farbe  zur  Geltung,  Man  be- 
trachte die  sorgfältigen  Schattierungen,  das  frische  Inkarnat 
der  Gesichter,  den  leicht  geröteten  Mund,  die  Färbung  der 
Pferde,  dann  auch  die  getreue  Wiedergabe  der  Metalle  und 
vielleicht  das  merkwürdigte  Beispiel  naturalistischer  Auffassung, 
den  als  Sohn  eines  Weißen  und  einer  Möhrin  schwarzweiß 
geteilten  Bruder  Parzivals  am  Ende  der  Dichtung.  Kultur- 
historisch enthält  der  Band  mancherlei  interessante  Details 
ohne  wesentlich  neue  Momente  zu  bringen.  Da  fällt  vor  allem 
der  reiche  Waffenschmuck  in  Betracht,  verschiedene  Helm- 
formen, das  typische  fliegende  Minneband  an  Parzivals  Kopf- 
bedeckung, die  zierlichen  nicht  sehr  umfangreichen  Schilde, 
Zeltbilder,  Wurfmaschinen,  Harnische,  Sporen,  kriegerische 
Pferdezäunung.  Wenig  neues  bringt  die  Sammlung  an  zeit- 
genössischen Kostümen,  auffallend  ist  die  einfache  Kleidung 
der  einzelnen  Persönlichkeiten,  fürstliche  Helden  tragen  zur 
Charakteristik  einzig  die  dreizackige  Kleeblattkrone.  Ein  in  der 
frühen   Illustration    weniger    häufig    vorkommende   Gewandung 
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besitzen  wir  in  Parzivals  Narrenkleid.  Spärliche  Ausbeute  ge- 
währt dieses  Heldengedicht  in  Bezug  auf  Hausgeräte,  eine 
Tafelszene  mit  allerlei  Tischgerät,  eine  Schlafstube  mit  fast  arm- 
seligem Mobiliar  bilden  die  einzigen  Darstellungen  nach  dieser 
Richtung.  Die  Schiffahrt  ist  mit  zwei  Bootformen  vertreten, 
von  denen  die  eine  einen  lustig  flatternden  Wimpel  trägt.  Den 
Mediziner  mag  es  vielleicht  interessieren,  daß  man  Kranken 
die  Labung  mit  einem  Federkiel  zukommen  ließ,  wie  uns 
Fig.  22  zeigt. 

Neben  der  routinierten  Technik  verdient  die  Komposition 
weitaus  die  meiste  Beachtung.  Die  dargestellten  Szenen 
spielen  sich  durchaus  auf  dem  Mittelgrund  der  Bildfläche  ab, 
der  Schauplatz  wird  wenn  offen,  für  gewöhnlich  durch  Hügel- 
reihen abgeschlossen.  Auf  eine  Fernansicht  verzichtet  man  in 
allen  Fällen.  So  kommt  es,  daß  die  Bilder  zur  Hälfte  nur 
umrahmt  sind,  zur  Hälfte  aber  ragen  die  Figuren  ohne  jeden 
Abschluß  frei  in  den  Blattraum  hinein.  Dies  trifft  hauptsäch- 
lich in  der  Mitte  des  Buches  im  eigentlichen  Heldengedichte 
zu.  Ob  diese  innige  Vermengung  von  Bild  und  Text,  wie  sie 
damit  tatsächlich  erreicht  -wird,  eine  absichtliche  war,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  entscheiden.  Doch  fällt  es  jedenfalls  auf,  daß 
hierzu  gerade  der  wichtigste  Teil  der  Illustration  ausersehen 
worden  ist.  Ein  starkes  künstlerisches  Empfinden,  sei  es  als 
Ausdruck  der  Persönlichkeit  des  Illustrators,  sei  es  als  ein 
Nachfühlen  einer  bestimmten  Schule  oder  gar  eines  gewählten 
Vorbildes,  läßt  sich  der  Serie  keineswegs  absprechen.  Die 
Belebung  der  Linie  durch  das  Hinausragenlassen  bestimmter 
Objekte,  das  geschickte  Einfügen  und  die  teilweise  Unterordnung 
des  Landschaftsbildes,  die  starke  Betonung  des  rein  Persön- 
lichen lassen  eine  besonders  künstlerisch  empfindsame  Feder 
voraussetzen,  die  uns  manches  Altertümliche  in  der  technischen 
Ausführung  vergessen  macht.  Vor  allem  scheint  mir  die  Stili- 
sierung noch  stark  die  Komposition  zu  beeinflussen.  Der 
Künstler  dürfte  hier  seine  Bilder  fast  absichtlich   einer  älteren 
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Auffassung  angepaßt  haben.  Die  Struktur  seiner  Bäume  ist  noch 
ganz  schematisch,  noch  sind  seine  Gruppen  durchwegs  neben- 
einander, selten  übereinander  dargestellt.  Am  stärksten  kommt 
dieses  archaistische  Bestreben  wohl  in  der  symmetrischen  An- 
lage vieler  Bilder  zum  Ausdruck.  Wie  konsequent  sind  nicht 
die  Zweikämpfer  dargestellt,  wie  abgemessen  ist  hier  nicht  die 
Haltung  der  Ritter,  selbst  die  Pferde  müssen  sich  dieser  Gleich- 
mäßigkeit fügen,  ihre  Bewegungen  wiederholen  sich  in  wohl- 
berechneter Symmetrie.  Die  Tafelszene  auf  der  Gralburg  (Fig.  11), 
oder  die  Liebesszene  Geweins  mit  der  Herzogin  (Fig.  24) 
weisen  bis  in  alle  Details  Gegenüberstellungen  auf,  die  sogar 
im  Gebärdenspiel  eine  fast  übertriebene  modern  anmutende 
Rhythmik  verraten.  Die  Sprache  der  Hände  mußte  in  unseren 
Bildern  selbstverständlich,  wo  es  immer  anging  zur  Verdeut- 
lichung der  Darstellung  herangezogen  werden.  Jeder  Bewegung 
wurde  stets  auch  eine  Gegenbewegung  dieser  überschlanken 
Handgebilde  entgegengestellt.  Ließ  sich  zwischen  diesen  Parallel- 
illustrationen einmal  ein  pyramidaler  Aufbau  ausführen,  dann 
scheint  unser  Meister  mit  Vorliebe  diese  Anordnung  dazu  be- 
nutzt zu  haben  um  die  kompositionellen  Gegensätze  recht 
deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Man  vergleiche  hierfür  Fig.  22. 
Im  allgemeinen  aber  darf  wohl  behauptet  werden,  daß  in  An- 
betracht der  beschränkten  Zahl  der  zur  Darstellung  gelangten 
Helden  durch  das  ganze  Werk  der  symmetrische  Parallelismus 
besonders  gerne  angewendet  wurde. 

Bei  der  heutigen  ungemein  geringen  Zahl  illustrierter  Par- 
zivalfolgen  —  fällt  es  sehr  schwer  auch  nur  annähernd  den 
künstlerischen  Ursprung  unserer  Sammlung  zu  bestimmen.  Aus 
den  Darstellungen  geht  deutlich  hervor,  daß  der  Künstler  mit 
seinem  Stoff  nur  oberflächlich  vertraut  war,  daß  also  eine  Be- 
arbeitung seitens  des  Schreibers  der  Handschrift  ausgeschlossen 
bleibt.  Immerhin  wird  man  nicht  fehlgehen,  auch  die  Urheber- 
schaft in  Konstanz  oder  Oberschwaben  zu  suchen.  Dort  mag 
eine  Bildervorlage  des  hohen  Mittelalters  oder  sonst  eine  heute 
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verlorene  gleichzeitige  Parzivallegende  als  Vorbild  für  unsere 
Bilderzyklen  gedient  haben.  Bern  besaß  zwischen  1450  und 
60  keinen  einheimischen  Bildermaler,  der  sich  mit  graphi- 
schen Arbeiten  beschäftigt  hätte.  Die  vorliegende  Arbeit  be- 
deutet für  uns  aber  ein  ausgesprochenes  Vertrautsein  mit  der 
Xylographie.  Diese  Sicherheit  der  Umrißlinien  wird  sich 
niemals  bei  einem  gewöhnlichen  Helgenzeichner  oder  gar  bei 
einem  Dilettanten  nachweisen  lassen.  Kein  Strich  ist  zu  viel, 
keiner  zu  wenig,  die  Vorwürfe  zeigten  nirgends  eine  Abänderung, 
alles  Linienwerk  verläuft  in  absoluter  Sicherheit  des  Verfahrens, 
wie  wir  das  schon  bei  der  Besprechung  des  technischen 
Könnens  unseres  Meisters  dargelegt  haben.  Wenn  wir  unser 
Augenmerk  gerade  nach  Konstanz  richten  so  geschieht  das 
einmal,  weil  schon  der  Verfasser  sich  als  von  dort  her- 
stammend einführt,  dann  aber  auch  weil  gerade  um  jene  Zeit 
die  Buchillustration  am  Oberrhein  und  in  Schwaben  in  höchster 
Blüte  stand.  Eine  stark  individuelle  Lebendigkeit  der  Figuren 
auf  Kosten  der  Landschaft  führt  bereits  Kautzsch  als  ein  spe- 
zielles Merkmal  dieser  Schule  an.  1467  bedeutet  für  die  Heraus- 
gabe bereits  ein  Datum,  das  mancherorts  schon  ausgesproche- 
neren Fortschritt  zeitigte.  Es  will  uns  daher  um  so  wahr- 
scheinlicher scheinen,  daß  dieses  Beibehalten  einer  gewissen 
Tradition  im  Vereine  mit  der  auffallend  ausgesprochenen 
Anlehnung  an  den  Holzschnitt  eher  für  die  Arbeit  einer  bereits 
bestehenden  Werkstatt  sprechen  dürfte.  Mit  Recht  behauptet 
nämlich  der  ebenangeführte  Verfasser',  daß  «je  mehr  eine 
Werkstatt  hervorzubringen  hat,  um  so  zäher  wird  sie  an  der 
einmal    gewohnten    Weise    haften.»      Ja   die    kräftige     Hand, 


'  Eine  vortreffliche  Einführung  in  das  Verständnis  der  illustrierten 
Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  bringt  R.  Kautzsch  in  Heft  3  der 
Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte  „Einleitende  Erörterungen  zu  einer 
Geschichte  der  deutschen  Handschriftenillustration  im  späteren  Mittel- 
alter", Straßburg  1894.  Wir  verdanken  diesem  Werke  eine  Reihe  wert- 
voller Hinweise  und  Ausführungen. 
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die  unsere  Zeichnungen  ausführte,  gehört  gewiß  keinem  al- 
ternden Manne  an,  sondern  vielmehr  einem  Künstler,  der 
sich  bereits  mit  den  Errungenschaften  der  schwarzen  Kunst 
ins  Einvernehmen  gesetzt  hat.  Kein  Wunder  also,  wenn  wir 
für  unsere  Bilder  gerade  mit  der  Graphik  der  Einblattdrucke 
allerlei  Verwandtschaften  nachweisen  können.  Wir  denken 
hier  an  verschiedene  Blätter,  die  sich  in  der  Sammlung  der 
Stiftsbibliothek  St.  Gallen  befinden*.  Man  wird  nicht  fehl 
gehen  derartige  Illustrationsgeschäfte  in  direkte  Beziehung  mit 
den  Offizinen  dieser  Frühdrucke  in  Verbindung  zu  setzen.  Ist 
es  auch  noch  nicht  gelungen  solche  für  Konstanz  direkt  nach- 
zuweisen, so  hat  die  heutige  Forschung  doch  schon  zur  Genüge 
den  Beweis  erbracht,  daß  Konstanz  in  damaliger  Zeit  ein  ei- 
gentliches Zentrum  für  die  gotische  Kunst  bedeutete.  Manche, 
die  einst  am  Bodensee  als  namenlose  Künstler  gearbeitet, 
haben  später  auswärts  einen  Namen  geholt  und  urkundlich 
beglaubigte  Werke  hinterlassen.  Während  ihre  Jugendarbeit 
nicht  über  das  «geheimnisvolle  Dunkel»  hinausgekommen  ist. 
Eine  volkstümliche  Kunst  im  besten  Sinne  des  Wortes  hat  der 
Holzschnitt  und  die  mit  ihm  verwandte  Handschriftenillu- 
stration schon  ihrem  Wesen  nach  einen  etwas  handwerklichen 
Charakter.  Ebensowenig  dürfen  wir  hier  den  Kreis  der 
späteren  Bilderhandschriften  zum  Vergleich  heranziehen,  da 
diese  vielmehr  den  bloßen  Illustrationscharakter  tragen  und  die 
graphischen  Momente  nur  wenig  berücksichtigen.  Auch  in  der 
Nordwestschweiz,  speziell  in  Basel,  ist  uns  in  diesen  Jahren 
keine  zeichnerische  Kraft  bekannt,  deren  Arbeiten  Anhaltspunkte 
für  ein  Einreihen  unserer  Ausgabe  böten.  Der  Meister  des 
«Buches  der  24  Alten»  vom  Jahr  1448  in  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin,  wie  verschiedene  Bilderhandschriften  der  ehemaligen 
Karthause   in    der  Universitätsbibliothek    in  Basel   zeigen,  daß 


1  Vgl.    A.   Fäh,  Kolorierte    Frühdrucke    aus    der   Stiftsbibliothek    St. 
Gallen.  Straßburg  1905. 
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zwar  auch  hier  das  Figürliche  das  Interesse  an  der  Landschaft 
stark  überwog,  aber  die  Technik  muß  eine  wesentHch  ver- 
schiedene genannt  werden. 

Fragen  wir  nach  verwandten  Illustrationen,  dann  fällt  die 
Antwort  sehr  schwer.  Wir  kennen  wohl  eine  ganze  Folge 
von  Bilderhandschriften,  von  denen  wir  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit wissen,  daß  sie  aus  Konstanz  herstammen,  allein  keine 
derselben  liefert  für  den  Vergleich  bestimmende  Merkmale,  sie 
zeigen  im  besten  Falle  einige  Verwandtschaft.  Der  ausgedehnte 
Bilderkreis  von  Ulrich  Richentals  Chronik  des  Konstanzer 
Konzils,  von  dem  hier  die  Rede  sein  soll,  nimmt  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Buchillustration  einen  noch  viel  zu 
wenig  beachteten  Ehrenplatz  ein'.  Bereits  die  erste  Nieder- 
schrift der  Chronik  aus  den  Jahren  1425—30  enthält  die  für 
die  lokale  Buchillustration  bedeutungsvolle  Bemerkung:  «Van 
ich  doch  das  zu  veg  bracht  hab,  on  menglichs  hilft  und  u  f  f 
min  costen  gemalet  hab  und  den  malern 
iren  Ion  geben,  on  menglichs  stur  und  hilf».  Es  gab 
also  bereits  zu  jener  Zeit  in  der  Stadt  eine  nicht  unbedeutende 
Malerinnung,  die  die  verschiedensten  Aufträge  übernahm.  Ihre 
Bilder  werden  durch  Zeichenstil  und  Farbe  sehr  in  die  Nähe 
der  beiden  ältesten  Richentalerhandschriften  im  Rosengarten- 
museum zu  Konstanz  und  beim  Grafen  von  Königsegg  in 
Aulendorf  gerückt  -'.  Wir  denken  hier  ferner  an  eine  Hand- 
schrift in  fürstlich  fürstenbergischem  Besitz  in  Donaueschingen 
Nr.  242,  Ottos  von  Passau  XXIV  Alte,  1435  von  einem  Erhard 
Koch  aus  Weingarten  geschrieben,  die  ebenfalls  zu  diesem 
Bilderkreise  gerechnet  werden  muß.   Das  Wichtigste  von  allen 


'  Vgl.  R.  Kautzsch,  Die  Handschriften  des  Ulrich  Richental  in  der 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins.    Neue  Folge  Bd.  IX,  1894. 

'  Der  Kodex  des  Rosengartenmuseums  wurde  photographisch  von 
Hofphotograph  Wolf  in  Konstanz  aufgenommen,  Stuttgart  1869  (300  Blatt). 
Der  Aulendorfer  Kodex  erschien  in  Lichtdruck  bei  Sevin  in  Karlsruhe 
1881. 
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diesen  Bildern  bleibt  nach  Kautzsch,  der  ausgesprochen  brü- 
chige Stil.  Die  Gewandfalten  sind  lang,  gerade,  scharf  ge- 
brochen. Es  findet  sich  die  Schraffierung  vermittelst  Strich- 
und  Kreuzlagen  ganz  wie  beim  Holzschnitt.  Die  Landschaft 
fehlt  noch.  Dagegen  zeichnen  sich  die  Köpfe  durch  lebens- 
volle Individualität  aus.  In  Donaueschingen  findet  sich  auch 
ein  Kalender  mit  Medaillonbildern  (Nr.  494).  Er  hat  zum  Ver- 
fasser einen  gewissen  Heinrich  Stegmüller  von  Wisensteig,  der 
1443  Schullehrer  in  Buchau  war.  Auch  hier  trifft  das  Eben- 
gesagte ein.  Die  auf  der  St.  Gallener  Stadtbibliothek  aufbe- 
wahrte Handschrift  Nr.  352,  Conrad  von  Helmsdorfs  deutscher 
Heilspiegel,  enthält  in  der  zweiten  Hälfte  ebenfalls  Bilder  von 
ungefähr  entsprechendem  Charakter  in  ziemlich  roher  Aus- 
führung. Da  die  Konstanzer  Kirchweihe  darin  rot  bezeichnet  wurde 
und  die  Trachten  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ange- 
hören, dürfte  auch  diese  Handschrift  hier  mit  Recht  mit  aufge- 
zählt werden.  Weiter  führt  Kautzsch  als  dem  Konstanzerkreis 
sehr  nah  verwandt  an,  ein  Speculum  salvationis,  Nr.  126  des 
Königl.  Kupferstichkabinetts  in  Berlin.  Die  Bilder  verraten  trotz- 
dem die  Handschrift  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
angehört,  noch  ganz  den  Charakter  der  altern  Epoche.  Eine 
zweite  Handschrift  ebenda,  Nr.  99,  den  Trojanerkrieg  darstellend, 
steht  künstlerisch  nicht  viel  höher.  Noch  späteren  Datums 
sind  vier  oberschwäbische  Handschriften  mit  ganz  holzschnitt- 
artigen Illustrationen :  ein  Leben  der  Väter  und  das  Buch  der 
Beispiele  der  alten  Meister  auf  der  Universitätsbibliothek  Hei- 
delberg (Cod.  palat.  germ.  90  und  466)S  eine  Ausgabe  «Leben 
und  Leiden»  (Christi)  benannt  in  Wolfenbüttel  (Cod.  Aug.  fol. 


1  Cod.  pal.  germ.  90  aus  dem  Jahre  1477  enthält  36  blattgroße  kolorierte 
Bilder,  Cod.  pal.  germ.  466  undatiert  besitzt  deren  sogar  151  kolorierte. 
Vgl.  K.  Bartsch,  Die  alten  Handschriften  der  Universitätsbibliothek  in 
Heidelberg  (1887),  woselbst  auch  die  nötigen  Literaturverweise  sich  vor- 
finden. 
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I  11)^  Lirers  Schwabenchronik  auf  der  Hof-  und  Staatsbib- 
liothek in  München  (Cgm  436)^. 

Für  Konstanz  lassen  sich  endlich  auch  die  Werke  des 
Ritters  Konrad  Grünenberg  anführen,  die  wohl  in  den  Jahren 
1480—90  entstanden  sind.  Das  Wappenbuch  in  seinen  beiden 
Ausgaben,  in  München  (Cgm.  145)  und  Berlin  (Kgl.  Herolds- 
amt) wie  seine  Fahrt  nach  dem  heiligen  Lande,  die  ebenfalls 
in  zwei  Handschriften  sich  erhalten  hat  (Landesbibliothek  Karls- 
ruhe, St.  Peter  Nr.  32  und  Stadtbibliothek  Gotha),  zeigen  aber 
bereits  deutlich  wie  in  Konstanz  der  neue  Stil,  die  naturalistische 
Richtung,  die  speziell  landschaftliche  Momente  pflegte,  zur  An- 
wendung gelangte.  Der  alten  Konstanzer  Schule  und  insbe- 
sondere unserem  Illustrator  vollständig  fern  steht  der  Hausbuch- 
meister, seine  lebenswahren  Sittenschilderungen  gehören  bereits 
einer  neuen  Zeit  an  ^. 

Ein  Vergleich  mit  den  Schwesterhandschriften  in  Heidelberg, 
Wien,  Dresden  und  München  führt  zu  keinem  bestimmten 
Ergebnis.  Wir  wollen  noch  zur  Aufklärung  vorausschicken, 
daß  die  deutsche  Kunstgeschichte  außer  den  genannten  Bilder- 
folgen meines  Wissens  nur  eine  einzige  ungefähr  gleichzeitige 
Parzivaldarstellung  kennt,  den  sogenannten  Parzivalteppich  im 
herzoglichen  Museum  zu  Braunschweig,  aus  dem  dortigen 
Kreuzkloster   stammend  '.     Ferner  sei    bemerkt,    daß   während 


1  Johannes  Karmer  von  Mindelheim  in  Schwaben  hat  das  Buch 
1471  geschrieben.  Der  Zeichner  und  Maler  ist  ein  ganz  anderer,  übrigens 
recht  tüchtiger  Künstler.  Nach  dem  Allianzwappen  Rechberg  mit  einem  mir 
unbekannten  Schilde  am  Ende  des  Bandes,  ist  der  Besteller  in  der  schwä- 
bischen Familie  der  Rechberg  zu  suchen.  Gefl.  Mitteilung  der  herzog!. 
Bibliothek  Wolfenbüttel. 

-  Vgl.  Franz  Stadler,  Michael  Wolgemut  und  der  Nürnberger  Holz- 
schnitt in  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte  Nr.  161. 

^  Vgl.  das  mittelalterliche  Hausbuch  nach  dem  Originale  im  Besitze 
des  Fürsten  Waldburg-Wolfegg- Waldsee.  Hg.  von  Helmuth  Th.  Bossen 
und  Willy  F.  Storck,  Leipzig  1912. 

■*  Vgl.  P.  Zimmermann,  Zu  Wolframs  Parzival  in  den  Roman.  Forsch- 
ungen Bd.  5,  1890,  S.  269. 
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die  deutsche  Dichtung  bereits  in  einer  bei  Mentelin  in  Straß- 
burg 1477  erschienenen  illustrationslosen  Inkunabel  einem  größeren 
Leserkreis  bekannt  gegeben  wurde,  Frankreich,  das  viel  reicher 
an  kunsthistorischen  Parzivalerinnerungen  ist,  erst  1530  die 
Herausgabe  einer  solchen  besorgte.  <'Perceval  le  Galloys.  Tresplai- 
sante  et  Recreatiue  Hystoire  du  Trespreulx  et  vaillant  Cheuallier 
Perceval  le  Galloys  jadis  cheuallier  de  la  Table  ronde>,  1530 
in  Paris  bei  Jehan  Saint  Denis  und  Jehan  Longis  erschienen, 
nennt  sich  das  Buch,  das  die  einzige  graphische  Reproduktion 
einer  annähernd  zeitgenössischen  Parzivaldarstellung  enthält. 
Der  Holzschnitt  gibt  den  Helden  hoch  zu  Pferd  wieder;  er 
wird  hier  nur  der  Kuriosität  halber  erwähnt,  an  eine  Beziehung 
mit  der  deutschen  Bildnerei  ist  gar  nicht  zu  denken  '. 

Die  Münchener  Handschrift  hat  für  uns  schon  dadurch  In- 
teresse als  hier  vermutlich  dieselbe  Fassung  vorliegt  wie  im  Berner 
Codex,  freilich  in  viel  früherer  Redaktion.  Ihre  Bilder  mögen 
also  auch  gewisse  Illustratoren  der  späteren  Jahrhunderte  beein- 
flußt haben,  doch  läßt  sich  speziell  für  die  Berner  Ausgabe 
ein  direkter  Einfluß  nicht  nachweisen.  Auf  vier  Blättern  mit 
je  drei  Abbildungen  werden  uns  in  vielfach  recht  figurenreichen 
Darstellungen  einzelne  Episoden  der  Legende  illustriert.  Ein 
direkter  Zusammenhang  unter  den  einzelnen  Blattgruppen  be- 
steht nicht,  sie  entspringen  der  willkürlichen  Auswahl  des 
Illuminators.  Die  Bilderfolge  setzt  überhaupt  sehr  spät  ein, 
das  erste  Blatt  bringt  bereits  Darstellungen  zum  zwölften 
Buche  der  Dichtung.  Gramoflanz  Begegnung  mit  König  Artus 
ließe  sich  das  Blatt  am  ehesten  betiteln,  es  zerfällt  in  drei 
Bilderabschnitte:  Gramoflanz  harrt  seines  Besuches,  das  Zu- 
sammentreffen" mit  Artus,  Begrüßungsszene  im  Lager.  Das 
zweite  Blatt    bringt    ein  Gastmahl   bei   Artus,    die   Begegnung 


1  Vgl.  Potvin,  Bibliographie  de  Chrestien  de  Troyes  1863  und  Anto- 
niewicz,  Ikonographisches  zu  Chrestien  de  Troyes  in  den  Roman.  For- 
schungen Bd.  5,  1890,  S.  241. 
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Geweins  mit  Obei  und  Obilot,  die  Taufe  des  Feirefiz.  Auf 
dem  dritten  Blatte  wird  erst  Parzival  mit  Gramoflanz  an  der 
Tafelrunde  dargestellt,  dann  folgt  der  Kampf  Parzivals  mit 
Feirefiz,  bei  dem  das  Schwert  bricht.  Die  dritte  Szene  enthält 
die  Erkennung  des  Feirefiz  durch  Parzival.  Das  letzte  Blatt 
bringt  an  erster  Stelle  die  Ankunft  Parzivals  und  Feirefiz  bei 
König  Artus,  dann  folgt  die  Szene,  bei  der  Kundrie  am  Hofe 
Artus  Parzival  um  Verzeihung  bittet  und  als  letztes  Bild  läßt 
der  Künstler  Kundrie  mit  Parzival  und  Feirefiz  nach  dem  Mun- 
salvatsch  der  Gralsburg  reiten. 

Mehr  reich  als  künstlerisch  ausgeführt  verrät  die  ganze 
Komposition  doch  einen  recht  gewandten  Handschriftenmaler, 
der  besonders  in  der  originellen  Verteilung  der  Deckfarben 
sich  auszeichnet.  In  braunem,  8  mm  breiten  Rahmen  in  sich 
abgeschlossen  bildet  jedes  Blatt  eine  kleine  Einheit  für  sich, 
die  geschickte  Farbenwahl  läßt  eine  sehr  bunte  Abwechslung 
zu,  ohne  daß  dadurch  die  Harmonie  des  Ganzen  beeinträchtigt 
worden  wäre.  So  bringt  Blatt  3  in  seiner  obersten  Darstellung 
einen  Goldgrund,  während  das  Mittelbild  einen  grünen  und 
das  unterste  Bild  einen  blauen  Grund  enthält.  Die  5  mm 
breiten  roten  Querstreifen  verbinden  diese  Untergründe  sehr 
vorteilhaft.  Die  Malerei  ist  bereits  mit  den  für  das  13.  Jahr- 
hundert recht  charakteristischen  Schattierungsversuchen  ausge- 
zeichnet. Speziell  in  den  Kleidungen  und  Tischdecken  zeigt 
sich  dieses  realistische  Bestreben  sehr  deutlich.  Die  Farben 
sind  wenig  flüssig  aufgetragen,  eine  mehr  matte  Tönung  herrscht 
durchwegs  vor.  Koloristisch  haben  sich  die  Buchmaler  des  15. 
Jahrhunderts  von  dieser  Technik  völlig  fern  gehalten.  Einzig  in 
der  Symmetrie  des  Aufbaues  scheint  sich  unwillkürlich  eine 
Anlehnung  an  die  alten  Vorlagen  nachweisen  zu  lassen.  Hier 
finden  wir  bisweilen  noch  eine  sehr  verwandte  Kompositions- 
weise. Während  aber  das  13.  Jahrhundert  scheinbar  unbewußt 
und  unbeholfen  seine  Figuren  auf  den  Raum  verteilte,  in  der 
Absicht  zu  erzählen,  sucht  der  neue  Illustrator   in  erster  Linie 
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die  Bildwirkung.  Wenn  also  in  der  Münchener  Handschrift  die 
Abbildung  von  Parzivals  Kampf  mit  Feirefiz  die  Helden  in  der 
Luft  schweben  läßt,  bringt  eben  die  fortschrittliche  Auffassung 
wohl  dieselbe  Verteilung  und  Anordnung  des  Bildes,  aber  sie 
stellt  die  Kämpfenden  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit,  sie  sucht 
die  Symmetrie  mehr  durch  das  Gebärdenspiel  zu  erreichen.  Den 
großen  kulturhistorischen  Wert  eines  solchen  Manuskriptes 
brauchen  wir  nicht  besonders  hervorzuheben.  Die  Würdigung 
nach  dieser  Seite  samt  den  nötigen  Abbildungen  findet  sich 
bei  Weber  und  San  Marte,  Waffenkunde  des  Mittelalters  wie 
in  Koennecke's,  Bilderatlas  Bd.  2,  S.  60.  Eine  recht  gute  far- 
bige Reproduktion  des  dritten  Blattes  bringt  auch  die  Illu- 
strierte deutsche  Literaturgeschichte  von  Vogt  und  Koch  ^ 

Die  dreispaltig,  aber  unliniert  geschriebene  Handschrift 
umfaßt  70  Blätter  und  ist  ebenfalls  Schreibstubenarbeit.  Der 
Text  wurde  in  alemannisch-elsässischer  Mundart  mit  wenig 
mitteldeutschem  Einschlag  abgefaßt.  Rote,  blaue  und  grüne 
Verzierungen  an  den  Initialen  mögen  ebenfalls  zur  Charakteri- 
sierung beitragen,  es  sind  wenig  sorgfältige  Schreiberarbeiten 
in  Deckfarbenmalerei.  In  den  Miniaturen  hingegen  stand  der 
Zeichner  der  großen  Kunst  seiner  Zeit  schon  wesentlich  näher, 
als  die  meisten  gleichzeitigen  Illustratoren,  die  uns  vielfach 
schon  damals  nur  rohe  Werkstattarbeit  geliefert  haben.  Den 
Ursprung  der  Handschrift  dürfen  wir  wohl  eher  am  Rheine 
oder  in  dessen  nächster  Umgebung  suchen,  die  Handschrift 
kam  erst  im  16.  Jahrhundert  1578  durch  Junker  Sebald  Müllner 


'  Gefi.  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Leidinger  an  der  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München.  Eingehend  sind  die  Bilder  des  Cod.  germ.  19 
noch  nicht  behandelt.  Erwähnt  werden  die  Bilder  von  Conrad  Hofmann 
in  den  Sitzungsberichten  der  philos.  philol.  Klasse  der  Münchener  Akademie 
1871  Bd.  I,  S.  456;  bei  Janitschek,  Geschichte  der  Malerei  1890  S.  117; 
bei  E.  Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  1911,  Bd.  V,  S.  303; 
bei  Haseloff  in  der  deutschen  Literaturzeitung  1912,  Sp.  1282;  in  den 
„Deutschen  Schrifttafeln  aus  Handschriften  der  K.  Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek", hg.  von  Petzet  und  Glauning,  III.  Abt.  (1912)  Tafel  33. 
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geschenkweise  an  die  Münchener  Bibliothei<.  Sprachliche  wie 
stilkritische  Momente  (speziell  in  der  Tracht  und  Bewaffnung) 
sprechen  deutlich  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  als 
Entstehungszeit.  Ein  Vergleich  mit  anderen  Illustrationen  welt- 
licher Handschriften  aus  jener  Periode  bestätigt  auch  das  Ge- 
sagte. Die  Grundlagen  sind  hier  viel  zuverlässiger  als  bei  den 
gleichzeitigen  kirchlichen  Bildern,  die  sich  gerne  an  traditionelle 
Formen  anschließen.  Auch  mit  den  frühen  Fresken  lassen  sich 
enge  Beziehungen  nachweisen,  hier  fallen  besonders  die  Iwein- 
bilder  im  Hessenhofe  zu  Schmalkaden  in  Betracht.  Es  besteht 
eine  unverkennbare  künstlerische  Verwandtschaft  zwischen 
diesen  beiden  Denkmälern,  die  nicht  nur  durch  eine  zeitliche 
Nachbarschaft  belegt  ist.  Die  auffallende  Uebereinstimmung  in 
Tracht  und  Bewaffnung  mußte  zu  einer  eingehenden  Studie  An- 
laß gebend  Teppichartig  werden  in  beiden  Zyklen  die  Ge- 
schichten Parzivals  und  Iweins  dargestellt.  Die  höfische  Sitte 
sein  Heim  mit  kostbarem  Teppichwerk  auszuschmücken  hat 
sich  bekanntermaßen  auch  in  der  Malerei  geltend  gemacht.  Dort 
wo  die  Mittel  für  eine  flandrische  Arbeit  nämlich  nicht  aus- 
reichten, berief  man  gerne  den  Maler,  der  sicherlich  seine 
Kunst  um  billigeres  Geld  ausführte.  Frühe  gemalte  Zyklen 
finden  sich  daher  meist  wie  F.  Weber  ausführt,  in  abseits- 
gelegenen und  vielfach  ärmeren  Berggegenden,  während  man 
in  der  Ebene  nahe  den  großen  Zentren  dem  Teppichschmuck 
viel  häufiger  begegnet.  Für  den  Buchschmuck  galt  es  daher  nur 
einer  herrschenden  Mode  gerecht  zu  werden  und  das  Ornamen- 
tale solcher  Kompositionen  zu  verwenden.  Wir  haben  also  in 
derartigen  freskoartigen  Bilderserien  wohl  den  Ausdruck  höchster 
Eleganz  zu  suchen.  Eine  wertvolle  Illustration  enthält  die  Hand- 
schrift in  der  Abbildung  des  Mansaloatsch  mit  den  romani- 
schen Rundbogen  und  des  Grals,  den  Repanse  dem  Feirefiz  als 


'  Vgl.  P.  Weber,  Die  Iweinbilder  im  Hessenhofe  zu  Schmalkalden  in 
der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  Jg.  12,  1901,  S.  73  ff. 
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Schlüssel  vorhält.  Für  das  Studium  des  hl.  Grals  dürfte  diese 
zeitgenössische  Auffassung  von  grundlegender  Bedeutung  sein^ 
Ein  Vergleich  mit  der  Heidelberger  Parzivalhandschrift 
(Cod.  Pal.  Germ.  339)  führt  zu  allerlei  nicht  uninteressanten 
Beobachtungen  2.  Die  64  flottgezeichnete  illuminierte  Feder- 
zeichnungen umfassende  Dichtung  hat  eine  durchaus  selbstän- 
dige, von  der  Berner  Ausgabe  vollständig  verschiedene  Illustra- 
tion erhalten.  Figur  42  wurde  zweimal  angeführt  während  die 
Figuren  45  und  49  dafür  ausgefallen  sind.  Verwandt  kann  in 
beiden  Kodices  am  ehesten  die  knappe  Darstellungsweise  genannt 
werden  und  diese  hat  ihren  Grund  in  der  werkstattmäßigen 
Entstehung.  In  der  Heidelberger  Handschrift,  die  undatiert 
ist,  finden  sich  in  den  Trachtenbildern  genügend  Anhaltspunkte 
um  ihr  Erscheinen  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  die  1450er 
Jahre  zu  versetzen.  Das  üppige  Zaddelwerk  ist  bereits  be- 
schränkt und  hat  knapperen  Formen  Platz  gemacht.  Schon 
taucht  der  modische  Rock  mit  Halskragen,  vorerst  noch   vorn 


1  Vgl.  F.  Witte,  Die  Sage  vom  hl.  Gral  und  die  Liturgie  in  der 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Jg.  26,  1913,  S.  103  ff.  und  Ed.  Wechsler, 
Die  Sage  vom  hl.  Gral  in  ihrer  Entwicklung  bis  auf  Wagners  Parzival, 
Halle  1898. 

2  Vgl.  Karl  Bartsch,  Die  altdeutschen  Handschriften  der  Universitäts- 
bibliothek in  Heidelberg,  Heidelberg  1887,  S.  81 :  604  Blätter  (und  zwei  leere 
Blätter  nach  4,  dann  1  *— 3*,  605*— 609*,  leer).  Format  19,3x  27,8.  Zeilenzahl 
verschieden,  20 — 25.  Rote  Ueberschriften  und  Initialen,  die  Anfangsbuch- 
staben der  Verse  rot  durchstrichen.  Lagen  von  12  Blättern,  mit  Ku- 
stoden am  Schluß.  1*  die  alten  Bezeichnungen  K.  128  und  1652.  — 
Wilken  S.  416  f. 

la   „Parcefall"  (XVL  Jahrb.). 

la  bis  4a  Inhaltsübersicht,  in  65  Kapitel  geteilt. 

5b  Das  erste  Bild. 

6a  Anfang  (XVI.  Jahrh.  „Parcefall") 

IST  zwiffel  hertze  noch  geb&r 
Das  mfts  der  seien  werden  sftr. 


Schluß  604a 


Ist  das  durch  ein  wipp  geschehen 
Die  müsse  mir  süßer  Worte  jehen. 
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geschlossen,  auf.  Die  langen  Gewänder  fallen  gerade  und  brechen 
sich  noch  durchaus  scharf.  Dabei  hat  der  Zeichner  bereits 
eine  bestimmte  Vorliebe  für  ein  gradlinig  in  stets  wiederkeh- 
render Weise  gebrochenes  Gewandstück,  das  eine  Art  Schleppe 
darstellt.  Und  ähnlich  läßt  er  gern  die  Enden  des  um  den 
Kopf  geschlungenen  Tuches  in  langen,  scharf  gebrochenen 
Streifen  nachflattern.  Eigen  sind  ihm  ferner  große  flache  Hüte 
mit  ungeheuren  Federn  für  Männer  und  Frauen.  Wir  besitzen 
hier  ein  typisches  Beispiel  eines  fabrikationsmäßig  erstellten 
Buches,  dessen  rohe  Bilder  nur  wenig  wirkliche  Kenntnis 
des  Gedichtes  zeigen.  Die  eilige  Sicherheit,  mit  der  die 
Zeichnungen  entworfen  sind,  die  noch  flüchtigere,  aber  doch 
geschickt  angebrachte  Bemalung  der  Figuren  läl)t  darüber 
keinen  Zweifel  aufkommen.  Der  Buchmaler  ahnte  wohl  die 
graphische  Behandlung,  er  mochte  vielleicht  auch  bereits  Illu- 
strationsdrucke gesehen  haben,  selbst  aber  wird  ihm  schwerlich 
die  Ausübung  der  xylographischen  Kunst  zugesprochen  werden 
können.  Auf  den  sehr  frisch  erhaltenen  604  Blättern  (Wasser- 
zeichen: einfacher  bisweilen  mit  Sternstab  versehener  Och- 
senkopf), die  in  sorgfältiger,  ungemein  regelmäßiger  Schrift 
mit  Rubriken  abgefaßt  sind,  hat  der  Verfasser  es  sich  nicht 
nehmen  lassen  Bild  für  Bild  zu  numerieren  und  mit  Titel  zu 
versehen,  alles  übrige  blieb  Sache  des  Illustrators.  Einfassungen 
kennt  der  Künstler  nicht,  ebensowenig  bindet  er  sich  an  ein 
bestimmtes  Format,  doch  bleiben  sich  die  Figuren  durch  das 
ganze  Werk  ziemlich  ähnlich  in  Dimension  und  Ausführung, 
der  ganzseitigen  Abbildung  wird  der  Vorzug  gegeben.  Eine 
stark  betonte  Koloristik  herrscht  vor.  Man  verwendet  hiebei  be- 
sonders gelbe  und  blaue  Farben  für  die  Darstellung  von  Helden- 
gestalten und  der  Reiz  dieser  stark  individuellen  Nuancierung 
kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden.  Das  Buch  erhält 
damit  einen  einheitlichen  Charakter  wie  ihn  die  bloße  Schwarz- 
kunst nur  selten  zu  geben  vermochte.  Einzelne  Details,  Ko- 
stüme,   Architektur    usw.   besonders   einläßlich    zu    behandeln 
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fällt  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Darstellung.  Die  Werkstatt- 
produkte der  oberrheinischen  Buchmaler  sind  bereits  schon  des 
öftern  einläßlich  behandelt  worden.  Unsere  Heidelberger  Bilder 
bestätigen  in  jeder  Hinsicht  das  dort  gesagte.  Selbst  die 
Attribute  der  Helden  werden  kaum  berücksichtigt,  das  Buch 
kennt  z.  B.  nicht  einmal  den  «roten  Ritter».  Es  sei  noch  er- 
wähnt, daß  beide  Künstler  hier  wie  auch  der  der  Berner  Hand- 
schrift eine  besondere  Vorliebe  für  bartlose  Gesichter  der 
Helden  gezeigt  haben,  nur  Könige,  besonders  kräftige  Gestalten 
und  Bettler  werden  mit  dem  Barte  abgebildet.  Daraus  wie 
auch  aus  der  spärlichen  Komposition  und  andern  früheren 
Perioden  eigentümlichen  Charakteristika  auf  eine  ältere  Vorlage 
ohne  weiteres  zu  schließen,  wäre  irrig.  Immerhin  stand  die 
Geschäftsillustration  jener  Zeit  noch  viel  zu  sehr  im  Banne 
der  mittelalterlichen  Tradition,  als  daß  sie  eine  durchdachtere 
Komposition  gewählt  hätte.  Außerdem  durfte  Zeichnung  wie 
Malerei  nicht  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  ein  geschicktes 
Dahinwerfen  von  für  den  Leser  recht  anschaulichen  Bildern 
genügte  vollends. 

Den  wesentlichen  Unterschied  beider  Illustrationstechniken, 
der  rein  gewerblichen  und  der  mehr  künstlerisch  individuellen 
tritt  recht  offen  an  den  Tag  in  einer  Gegenüberstellung  eines 
komplizierten  Illustrationsstückes  wie  z.  B.  die  Gastmahlszene 
am  Hofe  Artus  es  ist.  Hier  werden  wir  den  Unterschied 
zwischen  dem  reinen  Buchmaler  und  dem  graphisch  geschulten 
Buchmaler  deutlich  erkennen.  Man  vergleiche  zu  diesem 
Zwecke  Fig.  4  des  Heidelberger  Kodex  mit  Fig.  1 1  der  Berner- 
ausgabe:  ein  farbiger  Holzschnitt  gegenüber  einer  flott  skizzier- 
ten Zeichnung!  Wie  unruhig  sind  nicht  die  Kampfszenen  im 
Verhältnis  zur  Handschrift  G.  /  in  Bern,  während  umgekehrt 
aber  auch  hier  wieder  der  Parallelismus  deutlich  zum  Aus- 
druck gelangt.  Daß  solche  rasch  dahingeworfene  Bilder- 
bücher trotzdem  einen  bedeutenden  Wert  vorstellen,  erhellt 
schon    daraus,    daß    sämtliche   Abbildungen    kleine    Verweis- 
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zeichen  am  Blattrand  erhalten  haben,  daß  sie  in  einem  Register 
besonders  angeführt  werden.  In  einer  Zeit,  da  das  Lesen  noch 
nicht  alier  Gemeingut  war,  wurde  dem  Anschauungsunterricht 
viel  größere  Bedeutung  beigemessen,  als  wir  für  gewöhnlich 
heute  anzunehmen  geneigt  sind.  Der  Schüler  lernte  die  hei- 
mische Literatur  vielfach  erst  durch  die  Bilder  kennen  ehe  er 
sich  mit  der  Lektüre  derselben  befaßte.  Ein  Beweis  dafür 
finden  wir  in  Fig.  45,  für  die  vom  Buchschreiber  mit  Absicht 
kein  Raum  feigelassen  worden  ist.  Der  irreligiöse  Inhalt  jenes 
Kapitels,  ein  Heide  betet  ein  Kalb  als  seinen  Gott  an,  durfte 
nach  der  Anschauung  der  Zeit  einem  größeren  Publikum  nicht 
bildlich  vorgeführt  werden,  der  des  Lesens  unkundige  Be- 
schauer wäre  dabei  wohl  zu  großem  Aergernisse  ausgesetzt 
worden. 

Der  Heidelberger  Kodex  stammt  nach  Martin  aus  derselben 
Werkstatt  wie  Gottfried  von  Straßburgs  Tristanausgabe,  die  sich 
heute  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Brüssel  (Us.  14697) 
vorfindet.  Sie  gehörte  einst  dem  Grafen  von  Rennes  an,  in 
noch  früherer  Zeit  soll  sie  zu  Birresheim  aufbewahrt  worden  sein  ^ 
Wie  diese  Tristanhandschrift  so  wurde  auch  der  Heidelberger 
Parzivalkodex  in  der  Werkstatt  des  Diebolt  Lauber  in  Hage- 
nau  angefertigt.  Prof.  Rudolf  Kautzsch  schildert  den  regen 
Büchermarkt  dieses  kleinen  elsässischen  Städtchens  sehr  aus- 
führlich im  Zentralblatt  für  Bibliothekwesen  Jg.  12,  1895.  Der 
vornehme  Abnehmerkreis  der  dort  angefertigten  illustrierten 
Handschriften  wird  darin  eingehend  erörtert.  Wir  entnehmen 
dieser  vortrefflichen  Studie  die  nachfolgenden  Angaben.  Die  sau- 
bere Gleichmäßigkeit  in  der  Ausstattung  der  in  Hagenau  aus- 
geführten Bilderhandschriften,  ihr  volkstümlicher  Inhalt,  dieselben 
sprachlichen  Eigentümlichkeit  lassen  den  mit  einem  großen 
Vergleichsmaterial  vertrauten  Verfasser  mit  Recht  vermuten. 
Lauber  habe    sein  Gewerbe   mit    Fachkenntnis   betrieben.     Er 


'  Vgl.  E.  V.  Groote,  Tristan,  p.  LXXI  ff. 
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war  nicht  nur  Händler,  sondern  auch  selbst  als  Illuminator 
und  Schreiber  tätig,  in  den  späteren  Jahren  soll  Lauber  neben- 
bei noch  die  Stelle  eines  Landschreibers  versehen  haben.  Neben 
ihm  arbeitete  eine  ansehnliche  Zahl  von  Angestellten  an  diesen 
populären  Bilderbüchern.  Noch  heute  erkennen  v^ir  die  ver- 
schiedenen Zeichner  in  den  einzelnen  Niederschriften  wieder, 
so  daß  man  sogar  bestimmte  Gruppen  der  Hagenauer  Werk- 
statt nachzuweisen  vermag.  Nach  Kautzsch  freilich  trägt  die 
Heidelberger  Handschrift  einen  von  der  Tristanausgabe  ver- 
schiedenen Charakter.  Da  wir  die  Brüsseler  Handschrift  nicht 
einsehen  konnten  und  die  bloße  Photographie  keinen  bestim- 
menden Entscheid  gestattet,  kann  einstweilen  die  Persönlich- 
keit des  Künstlers  noch  nicht  genau  festgestellt  werden.  Es 
scheint  mir  dies  aber  auch  von  geringem  Belang,  nachdem 
wenigstens  die  Werkstatt  sicher  nachgewiesen  werden  konnte. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  vorliegende  Parzivalausgabe  ver- 
mutlich mit  jener  Handschrift  identisch  ist,  von  der  Lauber  in 
einem  aus  den  1440er  Jahren  stammenden  Brieffragment  be- 
richtet, daß  sie  für  den  Herzog  Ruprecht  von  Pfalz-Simmern 
(seit  1439  Bischof  von  Straßburg)  gemalt  worden  ist.  Dem 
nämlichen  Adressaten,  nach  Kautzsch  vermutlich  Otto  von 
Mosbach,  der  damals  als  Vormund  des  jungen,  seit  1436  zum 
Oberlandvogt  zu  Hagenau  erwählten  Pfalzgrafen  Ludwig  IV. 
von  Heidelberg  amtete,  berichtet  der  üeschäftsherr,  daß  er 
gleichzeitig  für  ihn  an  einem  ■^Kunig  Artuß»  arbeite.  Da  sich  in 
der  pfalzgräflichen  Bibliothek  in  Heidelberg  eine  ganz  beträcht- 
liche Anzahl  von  Werken  Lauberschen  Verlages  vorfindet,  wäre 
es  also  wohl  möglich,  daß  der  erwähnte  Kodex  von  Anfang  an 
für  diese  Bibliothek  bestimmt  gewesen  ist.  Wir  fügen  hier 
noch  einige  besondere  Charakteristika  der  Heidelberger  Hand- 
schrift an.  Nach  Kautzsch  sind  es  gerade  die  äußeren  Merkmale, 
die  für  die  Bestimmung  von  Bedeutung  sind,  die  besonders  auf 
die  Hagenauer  Schreibstube  hindeuten.  Der  Zeichner  übt  den 
«gestrichenen»  Stil,  ist  sehr  gewissenhaft  und  sorgsam   in  der 
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Federführung.  Die  Striche  sind  ohne  sonderliche  Anschwellung 
in  der  Mitte  und  nicht  sehr  stark.  Der  Bodenstreifen  ist  ohne  jede 
Vegetation,  hie  und  da  begegnen  Felsen  einer  nicht  sehr  weit  ent- 
wickelten, aber  umso  weiter  verbreiteten  Form,  rosa  gefärbt.  Die 
Bäume,  welche  vorkommen,  haben  den  üblichen  verästelten 
Stamm  und  eine  aus  großen  Blättern  oder  unregelmäßiger  grüner 
Masse  gebildete  Krone.  Die  Architektur  bleibt  an  Größe  wenig- 
stens nicht  hinter  den  besten  Leistungen  um  1400  zurück.  Man 
kann  dem  Illustrator  ein  gewisses  Raumgefühl  nicht  absprechen. 
Innenräume  begegnen  noch  nicht.  Allermeist  ist  die  Szene  ohne 
weiteres  auf  den  grünen  Bodenfleck  verlegt.  Oder  es  tritt  ver- 
einzelt ein  kapellenartiger,  gewölbter,  vorn  offener  Raum  auf. 
Die  Aufgabe,  Personen  in  dieser  Welt  unterzubringen,  führt 
zu  den  stärkten  Mißverhältnissen,  Unmöglichkeiten  und  Ge- 
waltsamkeiten. Die  üblichen  «Hügel»,  hinter  denen  Reiter  halb 
überschnitten  auftauchen,  die  niedrigen  Tische  mit  steiler  Platte 
sind  noch  nicht  das  gröblichste.  In  Cod.  palat.  germ.  339  finden 
sich  z.  B.  Sigune  und  ihr  tr  ter  Gemahl  auf  dem  Baum  einfach 
als  Brustbilder  gezeichnet:  das  Uebrige  fehlt. 

Wo  es  irgend  angeht,  begnügt  sich  der  Zeichner  damit, 
seine  großen  sauberen  Gestalten  einander  gegenüber  zu  stellen. 
Es  sind  meist  gedrungene,  kräftige  Körper  von  vollen  Formen. 
Hände  und  Füße  sind  im  allgemeinen  gut  gezeichnet.  Die 
Köpfe  sind  groß.  Das  Gesicht  bildet  ein  volles  stumpfes  Oval. 
Wird  es  mehr  seitlich  gesehen,  so  ist  das  weit'  vorgeschobene 
Kinn  abgesetzt.  Im  Vollprofil  finden  sich  die  üblichen  charak- 
teristischen Nasen.  Das  Haar  besteht  aus  reichlich  durch- 
einander gewirrten  feinen  Wellenlinien,  die  Lippen  sind  durch 
zwei  rote  Striche  hervorgehoben.  Die  Farbenzusammenstellung 
ist  bei  aller  Verwandtschaft  mit  anderen  Werken  der  Schreib- 
stube eine  besondere:  Rotbraun,  glänzend  und  brüchig  wie  dort. 
Stumpfes  Rosa.  Leuchtend  tiefes  Blau.  Gelbgrün.  Blasses  Stroh«- 
gelb.  Kaffeebraun  mit  Neigung  zu  Schwarz.  Helles  Ziegelrot. 
Alle  Farben    sind   lebhaft  doch   durchsichtig   aufgetragen.     Sie 
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füllen  entweder  den  Umriß  ganz  oder  sparen   die  Lichter  aus. 
Eine  Modellierung  fehlt  gänzlich.» 

In  der  äußeren  Anlage  und  Ausstattung  zeigt  die  Heidel- 
berger Handschrift  große  Aehniichkeit  mit  der  Dresdener  Par- 
zivalausgabe  und  damit  wohl  auch  mit  der  Wienerhandschrift, 
die  beide  Arbeiten  unserer  Hagenauer  Schreibstube  darstellen. 
Das  46  Bilder  und  eine  Initialseite  umfassende  Manuskript  findet 
sich  heute  auf  der  königl.  Bibliothek  in  Dresden  (M.  66)'.  Eine 
stilkritische  Untersuchung  dürfte  diese  Handschrift  durchaus 
mit  den  von  Kautzsch,  dessen  Charakteristik  wir  im  Nachstehen- 
den folgen,  dem  Meister  A  zugeschriebenen  Arbeiten  übereinstim- 
men lassen.  Von  sämtlichen  bei  Lauber  beschäftigten  Illustratoren 
hat  A  die  Feder  am  sichersten  geführt.  Keiner  der  Zeichner  bleibt 
durch  alle  seine  Werke  hindurch  sich  immer  so  gleich,  wie 
gerade  dieser  Meister.  Seine  Technik  ist  die  des  ausgebildet- 
sten Strichstils.  Er  setzt  die  Feder  leicht  an  und  führt  Strich 
um  Strich  mit  einem  Druck,  an-  und  abschwellend  aus. 
Dabei  ist  der  Umriß  so  keck,  daß  er  an  gewissen  Stellen, 
z.  B.  den  eingebogenen  Finger  einer  Hand,  gar  nicht  geschlossen 
ist  und  zwar  ohne  daß  man  dies  sofort  bemerkt.  Die  Zeich- 
nung wird  fast  ganz  aus  freier  Hand  geführt.  Nur  bisweilen 
hat  der  Künstler  zur  Darstellung  von  Architektur,  eines  überlangen 
Schwertes  u.  dgl.  das  Lineal  zu  Hilfe  genommen.  Seine  Feder  gibt 
im  wesentlichen  nur  den  Umriß  und  die  notwendigste  Innen- 
zeichnung. Auch  die  Gewandfalten  bestehen  nur  aus  einzelnen 
Strichen.  Doch  kommt  bisweilen  ein  Schraffieren  vermittelst 
Strich-  und  ganz  vereinzelt  auch  Kreuzlagen  vor.  Aber  das 
ist  mehr  als  eine  mißverstandene  Wiederholung  einer  anderswo 
abgesehenen  Gewohnheit  zu  betrachten.  Die  Bedeutung  der 
Schraffierung  für  die  körperliche  Rundung  eines  Bildes  ist  dem 
Zeichner  ganz  unbekannt.  Schatten  hat  vielmehr  die  Bemalung 


'   Abbildungen  bei  Rob.  Bruch,  Die  Malereien  in  den  Hss.  des  König- 
reichs Sachsen.  Dresden  1906. 
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zu  verleihen.  Die  Farbe  ist  nie  fehlendes,  von  vornherein  vor- 
gesehenes Mittel  der  Schilderung. 

Wir  finden  dieselbe  helle,  durchsichtige  Farbenleiter,  die- 
selben Farbtöne,  dieselben  zeichnerischen  Grundsätze  stets  mit 
den  ziemlich  gleich  gehaltenen  Umrissen  des  Zeichners  A  der 
Hagenauer  Schule  verbunden.  Wir  finden  anderseits  aber 
auch  diese  Art  von  Bemalung  nur  in  seinen  Bildern.  Auch 
da,  wo  ein  anderer  Zeichner  mit  A  ein  und  dieselbe  Hand- 
schrift illustriert  hat,  teilt  er  die  Bemalung  nicht  mit  ihm. 
Dieser  Umstand  berechtigt  Kautzsch  zu  dem  Schlüsse,  daß  A 
seine  Zeichnungen  auch  selbst  ausgemalt  hat.  Der  Künstler 
verwendet  dazu  folgende  Farben:  Rotbraun,  eine  glänzende, 
wo  satt  aufgetragen,  brüchige  Farbe,  bald  mehr  rot,  bald  mehr 
braun,  bald  blaß,  bald  kräftig.  Purpurrot.  Karmin  (fast  nur 
für  Blut  und  Flammen).  Dunkles  Kaffeebraun  (immer  verdünnt). 
Schwarz.  Leuchtendes  Blau.  Stumpfes,  helles  Grün.  Strohgelb. 
Die  Farbe  füllt  bald  gleichmäßig  den  ganzen  Umriß,  bald  dient 
sie  nur  zur  Modellierung,  die  Lichter  werden  ausgespart.  Allein 
auch  die  weitere  Möglichkeit  ist  ausgewertet:  es  wird  in  zwei 
Tönen  gemalt.  Auf  gleichmäßig  hellem  Grund  werden  die 
Schatten  dunkler  eingetragen.  In  solchen  Tönungen  sind  z.  B. 
purpurrote,  grauschwarze,  grüne  Gewänder  behandelt.  Die 
fast  allen  Arbeitern  der  Lauberschen  Werkstatt  gemeinsame  Ge- 
wohnheit, den  Boden  und  das  Baumlaub  erst  grün  und  darüber 
gelb  (oder  umgekehrt)  anzustreichen,  findet  sich  auch  hier. 
Dagegen  kommt  der  bei  anderen  Malern  sehr  beliebte  Brauch, 
z.  B.  ein  Gewand  in  zwei  verschiedenen  Farben  zu  behandeln, 
bei  A  so  gut  wie  gar  nicht  vor. 

Der  Illustrator  beharrt  im  Wesentlichen,  wie  Kautzsch  mit 
Recht  betont  und  ausführlich  darlegt,  auf  der  einmal  erreichten 
.  Kunststufe.  Ab  und  zu  gelingt  ihm  wohl  eine  Gestalt  oder  Gruppe 
besser,  allein  von  einem  wirklich  fortschrittlichen  künstlerischen 
Ausbauen  seiner  Kunst  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die  Figuren 
haben  hier  wie   bei   den   übrigen  Schreibstubenkünstlern  zwar 
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einen  bestimmten  Schein  von  Lebensfähigkeit,  aber  sie  sind 
nicht  wirkUche  Abbilder  des  Lebens,  sondern  eine  bloß  gedachte 
Illustration  eines  Textes.  Ihre  Aufgabe  ist,  das  Wort  zu  erläu- 
tern, sie  sind  nicht  entstanden  aus  dem  Drang,  die  wechselnden 
Bilder  des  Auges  getreu  wiederzugeben.  Unser  Zeichner  A  darf 
wohl  füglich  als  der  beste  und  typische  Repräsentant  einer  sol- 
chen Werkstattauffassung  angesehen  werden.  Es  bleibt  noch 
kurz  hervorzuheben,  wodurch  sich  A  am  schärfsten  von  seinen 
Genossen  in  Hagenau  unterscheidet.  Vor  allem  fällt  bei  dem 
Meister  die  ausgesprochene  Vorliebe  für  den  gestrichenen 
Stil  auf.  Besonders  deutlich  wird  dies  an  Zaddelbesätzen, 
Wolken,  überhaupt  an  allen  halbrunden  kurzen  Strichen. 
Sodann  ist  das  breite,  unten  ganz  abgestumpfte  Gesichtsoval, 
die  meist  nach  der  Seite  gedrängten,  glotzigen  Augensterne, 
die  meist  gerade  Nase,  das  schematische  Haar,  die  lebhaft 
bewegte  Hand  für  ihn  bezeichnend.  Eigentlich  individuell 
charakteristische,  lebensvolle  Gesichter  kommen  sonst  nicht  vor. 
Auch  Köpfe  im  vollen  Profil  werden  bei  andern  fast  zu  Kari- 
katuren. 

Ebenso  konsequent  wie  in  den  Typen,  wiederholt  sich  A 
in  der  Tracht.  Insbesondere  der  weite,  über  die  Kniee  herab- 
gehende Rock  der  Männer,  locker  gegürtet,  in  dicken  halb- 
runden Falten  unten  abstehend,  mit  weiten  Aermeln,  an  allen 
Säumen  mit  breiter  Borte  versehen,  kommt  auf  jedem  zweiten 
Bild  vor  und  findet  sich  in  dieser  Form  bei  keinem  anderen 
Zeichner.  In  der  Gesamtanlage  soll  die  Dresdener  Handschrift 
durchaus  mit  einem  anderen  Werke  derselben  Hand,  Konrad 
Flecke,  Flore  und  Blanscheflur  auf  der  Universitätsbibliothek 
in  Heidelberg  (cod.  palat.  germ.  362)  übereinstimmen.  Unser 
Buchmaler  läßt  sich  bereits  1427  nachweisen.  Da  er  aber  auch 
an  einer  großen  Bibelausgabe  (cod.  palat.  germ.  20  in  Heidel- 
berg) mit  tätig  war,  welche  sicher  nicht  vor  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  entstand,  so  besteht  kein  Zweifel,  daß  er  noch 
zu  dieser  Zeit  in  ungeminderter  Schaffenskraft  stand. 
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Die  Handschrift  wurde  im  Juli  1911  von  Herrn  Dr.  Mat- 
thaei  nach  den  Grundsätzen  der  Königl.  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften  aufgenommen,  die  notwendigen  Angaben 
liegen  also  druckbereit  für  den  großen  preußischen  Hand- 
schriftenkatalog vor.  Der  heute  548  Blätter  umfassende  Klein- 
folioband ist  uns  leider  nicht  mehr  vollständig  erhalten  ge- 
blieben. Von  den  60  einst  vorhandenen  Illustrationen  fehlen 
nicht  weniger  als  15.  Außer  diesen  45  nicht  blattgroßen  Text- 
bildern findet  sich  noch  eine  flottgezeichnete  figürliche  Titel- 
initiale. Die  Verzierung  der  Initialseite  ist  in  den  weltlichen 
Dichterhandschriften  häufig  reicher  als  in  den  Historienbibeln 
und  religiösen  Werken.  Insbesondere  begegnen  wir  öfters  zur 
Füllung  des  großen  Initials  oder  auch  im  Geranke  gut  ge- 
zeichneten Drolerietieren,  die  noch  ganz  sich  in  den  alten 
Formen  bewegen,  aber  größer  ausgeführt  sind  K  Papier  (Ochsen- 
kopf mit  Sternstab)  und  Format  stimmen  mit  der  Heidelberger 
Handschrift  völlig  überein,  auch  der  Schriftcharakter  weist  eine 
sehr  starke  Aehnlichkeit  auf.  Die  Zeichnung  und  Farbe  sind 
ebenfalls  verwandt,  über  die  Herkunft  und  deren  zeitliche  Ein- 
reihung kann  kein  Zweifel  bestehen.  Die  Arbeit  macht  den  Ein- 
druck vielleicht  noch  einen  Grad  flüchtiger  und  werkstattmäßiger 
ausgeführt  zu  sein  als  ihre  beiden  Schwesterbände  in  Wien  und 
Heidelberg'.  Als  besonderes  Merkmal  bringt  der  Kodex  zwei- 
mal in  einem  Fähnlein  den  geteilten  schwarzen  Adler  auf 
Goldgrund  mit  rotem  Wimpel  (Fig.  3  und  4),  ein  anderesmal 
wird  eine  Tartsche  mit  rotem  Schrägrechtsbalken  auf  Silber 
abgebildet  (Fig.  40).  Es  war  mir  leider  nicht  möglich  die 
Wappen  zu  entziffern,  doch  dürfte  die  Annahme,  daß  hier  bloße 
ornamentale  Wappen  vorliegen,  ihre  Richtigkeit  haben.  Die 
illustrativen  Tendenzen  bleiben  sich  durch  alle  bisher  be- 
sprochenen Bücher  gleich,  nur  scheint  in  der  Dresdener  Hand- 


'  Vgl.  R.  Kautzsch,  Diebolt  Lauber  und  seine  Werkstatt  in  Hagenau 
im  Zentralblatt  für  Bibliothekwesen  Jg.  12,  1895,  S.  57  ff.,  dessen  Angaben 
wir  auch  hier  uns  eng  angeschlosen  haben. 

2  Vgl.  Schnorr  v.  Carolsfeld,  Katalog  II,  S.  466. 
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Schrift  die  Quantität  der  Zeichnungen  die  Qualität  beeinträchtigt 
zu  haben.  Ihre  regelmäßige  Schrift  steht  in  nichts  den  übrigen 
Handschriften  nach,  während  die  runden  etwas  mißmutig 
dreinsehenden  Gesichter  und  ein  Sparen  mit  zeichnerischen 
Details  eine  anscheinlich  nachlässigere  Ausführung  voraus- 
setzen lassen.  Die  übrige  kompositionelle  Anordnung  setzt 
dieselbe  technische  Fertigkeit  voraus  wie  bei  den  übrigen 
Ausgaben.  Das  graphische  Empfinden,  der  Sinn  für  harmo- 
nische Ausstattung  des  Ganzen  treffen  auch  hier  zu,  doch 
kennt  der  Illustrator  auch  hier  seinen  Stoff  noch  sehr  wenig. 
In  der  Farbe  herrschen  rote,  grüne,  blaue  Töne  vor,  typisch 
scheint  mir  die  rote  Architektur. 

Als  letzte  Handschrift  dieser  illustrierten  Parzivalgruppe  sei 
ein  Papierkodex  in  klein  Folioformat  in  der  Kaiserlichem  Hofbib- 
liothek in  Wienerwähnt(Cod.2914,  früher  Ambras  420)'.  Es  han- 
delt sich  auch  hier  zweifellos  um  eine  Werkstattarbeit,  vermutlich 
sogar  um  eine  Hagenaus.  Nach  E.  Martin^  gehört  die  Handschrift 
der  Gruppe  D,  deren  Vorlage  die  St  Gallener  Pergamenthand- 
schrift 857  ist,  an.  Sie  wurde  mit  den  beiden  besprochenen 
Codices  in  Heiderberg  (n)  und  Dresden  (o)  nach  einer  gemein- 
samen Vorlage  angelegt.  Die  Wienerausgabe  (m)  ist  dann  in  alter 
Zeit  von  unkundiger  Hand  korrigiert  worden,  wobei  viel  Unsin- 
niges stehen  geblieben  sein  soll.  Die  Bände  n  und  o  stehen  sich 
auch  stilistisch  sehr  nahe,  sind  aber  doch  weder  von  einander 
noch  von  m  abgeschrieben.  Alle  aber  tragen  in  der  Sprache 
elsässischen  Charakter.  Die  Wasserzeichen  führten  bald  einen 
Ochsenkopf  (Distanz  der  Stege  38,5  mm),  bald  ein  Schildchen, 
links  durchschnitten,  von  einer  Lilie  gekrönt,  (Distanz  der  Stege 
23  mm),  bald  "eine  große  Krone  mit  einer  dreiblättrigen  Blume 


1  H.  Modern,  Die  Zimmerschen  Handschriften  der  K.  K.  Hofbiblio- 
thek im  Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  allerhöchsten 
Kaiserhauses  Wien,  Bd.  20,  1899,  S.  111  ff. 

'^  E.  Martin,  Parzival  und  Titurel  in  Germanistische  Handbibliothek 
Bd  IX»,  1900,  p.  XX. 


—     38     — 

(Distanz  der  Stege  37,5  mm),  bald  ein  80  mm  langes  Schwert 
mit  gekrümmter  Parierstange  (Distanz  der  Stege  42,5  mm).  Sie 
bieten  in  einer  Handschrift  vereint  wohl  kaum  Anhaltspunkte  um 
auf  die  Provenienz  der  Handschrift  einen  Schluß  ziehen  zu  kön- 
nen. Eine  bestimmte  und  sorgfältig  geschriebene  Schrift  verrät 
den  gewandten  Schreiber,  der  die  536  Blätter,  die  Spalte  zu 
23 — 26  Zeilen,  mit  Liebe  niedergeschrieben  hat.  Die  neun  Zeilen 
auf  der  ersten  Seite  zeichnete  er  sogar  mit  Rubrikatur  aus.  Rot 
sind  auch  hier  wie  in  den  andern  Handschriften  die  Titelüber- 
schriften,  die  Initialen  und  die  Zeilenanfänge,  eine  zur  Belebung 
des  Schriftbildes  äußerst  vorteilhafte  und  doch  sehr  einfache 
Zierart.  Die  25  ebenfalls  meist  blattgroßen  kolorierten  Feder- 
zeichnungen rühren  von  ein  und  derselben  Hand  her.,  Einleitend 
findet  sich  eine  große  figürliche  Initiale,  dann  folgen  die  Abbil- 
dungen. Sie  zeichnen  sich  durch  übergroße  Köpfe  (2,5: 1,3  cm) 
mit  großen  starren  Augen  aus.  Sehr  charakteristisch  erscheint 
auch  hier  die  Zatteltracht,  die  hier  noch  mehr  als  in  den  bereits 
genannten  Ausgaben  von  fol.  1  angefangen  fast  auf  jedem  Bilde 
sich  vorfindet  und  wohl  auch  zur  Datierung  der  Handschrift 
herangezogen  werden  kann.  Da  diese  närrische  Mode  zu 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt  erreichte,  dürfte 
der  zweifellos  zeitgenössische  Zeichner  in  jenen  Jahren,  viel- 
leicht um  1420  bis  1430  auch  das  Buch  illustriert  habend 

Die  aquarellierten  Bilder  sind  hier  wie  in  der  Heidelberger 
Handschrift  mit  Marginalien  (vorstehenden  Pergamentstreifen) 
versehen,  wie  dies  fast  bei  allen  Zimmerschen  Codices  mit  Illu- 
strationen der  Fall  ist.  Damit  ist  auch  die  Herkunft  unseres  Par- 
zivaltextes  angedeutet.  Ursprünglich  in  der  gräflich  Zimmerschen 
Bibliothek  auf  Antian  Zimmern  aufbewahrt,  gelangte  sie  mit  einem 
großen  Teile  dieser  äußerst  wertvollen  Bücherei  1576  aus  dem 


'  Dr.  Hermann  vom  kunsthistorischen  Museum  in  Wien,  bereitet 
ein  Werk  vor,  das  demnächst  alle  Miniaturenhss.  der  Wiener  Hofbibliothek 
in  ausführlicher  Beschreibung  der  Oeffentlichkeit  zur  Kenntnis  bringen 
wird. 
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Besitze  des  Grafen  Johann  Werner  an  Erzherzog  Ferdinand  von 
Oesterreich.  Ein  großer  Kunstfreund,  hatte  dieser  die  schönsten 
Bestände  des  in  früheren  Jahren  durch  seine  Bücherliebe  aus- 
gezeichneten Geschlechtes  seiner  Ambraser  Sammlung  einver- 
leibt. Dort  blieben  die  Zimmerschen  Bücher  bis  zum  Tode 
Erzherzogs  Sigismund  Franz  von  Tirol.  Noch  im  selben  Jahre, 
1665,  wurde  dann,  nachdem  Kaiser  Leopold  I.  das  Erbe  an- 
getreten hatte,  durch  den  Vorstand  der  Hofbibliothek  die  Aus- 
wahl der  für  Wien  wertvollen  Bücher  getroffen.  Darunter 
befand  sich  auch  unser  Parzival,  der  nun  seit  diesem  Datum 
in  der  Wiener  Hofbibliothek  aufbewahrt  wird.  Für  die  Her- 
kunftsbestimmung unseres  Buches  hat  es  Interesse  zu  wissen, 
daß  der  einstige  Besitzer  desselben  von  1542  — 1556  Domdechant 
in  Straßburg  gewesen  ist.  Der  heutige  Einband,  ein  mit 
Schweinsleder  überzogener  Holzdeckel  mit  ornamentalen  und 
figuralen  Blindpressungen  auf  zwei  Friesen,  trägt  das  Mono- 
gramm J.  C.  V.  Z.  (=  Johann  Christoph  von  Zimmern)  mit  der 
Jahreszahl  1552.  Ob  dieser  Johann  Christoph  das  Buch  selbst 
erworben,  ob  er  es  im  Elsaß  gekauft  oder  von  der  Familie 
ererbt  hat,  vermögen  wir  nicht  mehr  festzulegen. 

Die  Illustrationen  sind  flüchtig  in  Tinte  gezeichnet  und 
mit  Aquarellfarben  koloriert.  Unter  den  Farbentönen  herrschen 
grün,  karminrot,  zinnoberrot  und  blau  vor,  daneben  werden 
auch  hellbraun  und  schwarz  bevorzugt.  Die  Ausführung  ist 
wenig  sorgfältig,  doch  keineswegs  ohne  künstlerischen  Wurf^ 
H.  Modern  in  seiner  Studie  über  die  Zimmerschen  Hand- 
schriften scheint  die  Arbeit  vielleicht  etwas  zu  wenig  gewürdigt 
zu  haben.  Weil  das  Buch  ein  Werkstattprodukt  bedeutet,  soll 
daraus  noch  keineswegs  ein  unkünstlerischer  Charakter  erfolgen. 
Im  Gegenteil,  für  uns  hat  es  heute  gerade  großes  Interesse  zu 
sehen,  wie   das   kunstgewerbliche  Können   des   späten  Mittel- 


1  Gefl.  Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  Hermann  vom  kunsthistorischen 
Hofmuseum  in  Wien. 
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alters  auch  in  der  Buchkunst  sichere  Beherrschung  und  Technii^ 
verrät.  Wie  wir  in  der  Gegenwart  einem  Buch  um  seiner 
Graphik  willen,  die  sogar  mit  der  Maschine  hergestellt  und  in 
vielen  hundert  Exemplaren  verbreitet  worden  ist,  hohen  künst- 
lerischen Wert  beimessen  können,  so  verdient  die  Handarbeit 
jener  wandernden  Malergesellen  und  Schreibstubenkünstler 
eine  ebenso  volle  Anerkennung,  sie  reiht  sich  würdig  den  an- 
deren Gebieten  der  so  liebevoll  gepflegten  Kleinkunst  an. 

Auf  fol.  1  findet  sich  eine  große  rote  I-Initiale  mit  rot, 
blau  und  grün  bemalten  Blattranken,  links  von  der  Initiale 
steht  ein  Mann  in  grünem  zottigem  Gewände,  der  sich  an 
einer  der  Blattranken  festhält,  obenan  sitzt  eine  Frau  in  rotem 
zottigem  Kleide.  Die  Figuren  erinnern  an  die  bekannte  Dar- 
stellung des  wilden  Mannes  und  der  wilden  Frau.  Der  Text 
beginnt: 

*Ist  zwifel  hertzen  noch  gebur 

Das  muß  der  seien  werden  sur»  .... 

Ueber  die  Illustration  kann  noch  bemerkt  werden,  daß 
auch  sie  durchaus  den  üblichen  Holzschnittstil  der  süddeutschen 
Buchillustration  trägt.  Niederländische  Einflüsse  in  der  Zeich- 
nung der  Figuren  lassen  eher  einen  oberrheinischen  als  einen 
schwäbischen  Künstler  vermuten.  Ein  eingehender  Vergleich 
mit  den  oberrheinischen  Holzschnitten  und  Kupferstichen  könnte 
da  noch  sicherlich  manch  interessante  Details  zutage  fördern. 
Hierfür  fallen  besonders  die  nachfolgenden  Illustrationen  in  Be- 
tracht: fol.  26,  106,  144  V,  160,  280  v,  359,  409v  und  495  v. 
Stilistisch  stehen  die  Zeichnungen  der  Handschrift  von  Dres- 
den am  nächsten.  Es  darf  wohl  mit  Sicherheit  behauptet  werden, 
daß  beide  aus  derselben  Werkstatt,  wenn  nicht  auch  aus  der- 
selben Hand  stammen.  Eine  Verschiedenheit  besteht  eigentlich 
nur  in  der  Komposition  der  Bilder  und  in  einigen  gegenständ- 
lichen Darstellungen,  während    die  Schrift  und   der  Charakter 
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der    beiden   Niederschriften  jedenfalls  viele  auffallende   Aehn- 
lichkeiten  aufweisen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  kurze  Würdigung  der  schweize- 
rischen Verdienste  um  die  Parzivalliteratur.  Da  steht  allem 
voran  die  St.  Gallener  Pergamenthandschrift  857,  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  dieselbe,  die  uns  auch,  und  zwar  von 
derselben  Hand,  der  Nibelunge  Not  überliefert  hat.  Beschrieben 
ist  die  Handschrift  vom  gelehrten  St.  Gallener  Bibliothekar 
Gustav  Scherrer  im  «Verzeichnis  der  Handschriften  der  Stifts- 
bibliothek von  St.  Gallen»,  Halle  1875.  Sie  gehörte  einst  dem 
berühmten  schweizerischen  Chronisten  Aegidius  Tschudi  von 
Glarus  an,  aus  dessen  Nachlaß  sie  1768  für  das  weit  bekannte 
Benediktinerstift  gekauft  wurde.  Ob  die  Handschrift  von  Werden- 
berg oder  Hohenems  stammt,  konnte  bis  zum  heutigen  Tag 
nicht  festgestellt  werden.  Das  besondere  Verdienst  eines  in  Berlin 
tätigen  Schweizers,  Professor  Christoph  Heinrich  Müller  aus 
Zürich,  ist  es,  als  erster  einen  Abdruck  dieser  Parzivaldichtung 
1784  in  der  «Sammlung  deutscher  Gedichte  aus  dem  XII., 
XIII.  und  XIV.  Jahrhundert»  gebracht  zu  haben.  Gleichzeitig  haben 
sich  die  beiden  Züricher  Bodmer  und  Breitinger,  deren  Ver- 
dienste um  die  mittelalterliche  Poesie  besonders  hoch  einge- 
schätzt werden  müssen,  eingehend  mit  unserer  Dichtung  be- 
schäftigt. Die  Stadtbibliothek  Zürich  besitzt  ferner  zwei  inter- 
essante Fragmente  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
von  denen  das  ältere,  in  der  Literatur  als  Gr  bezeichnet,  ver- 
mutlich zürcherischen  Ursprunges  ist.  Beide  wurden  von 
Jakob  Bächtold  in  der  Zeitschrift  Germania,  Band  29  und  30 
(1884—1885)  veröffentlicht.  In  Bern  besitzen  wir  die  bereits 
beschriebene  und  wohl  für  den  einheimischen  Bedarf  herge- 
stellte Handschrift,  die  zugleich  die  kunstvollste  Illustration  zu 
dieser  unvergleichlichen  Dichtung  aufweist.  Wenn  also  in 
neuester  Zeit  Zürich  als  erste  Nachfolgerin  Baireuths  Wagners 
Meisterwerk  in  würdiger  Weise  wiedergegeben  hat,  blieb  da- 
mit die  literaturfreundliche  Limmatstadt  nur  der  altehrwürdigen 
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Tradition  eines  Landes  treu,  das  Wolframs  Dichtung  stets  hoch 
in  Ehren  gehalten  hat. 

Eine  eingehende  Behandlung  dieser  sämth'chen  Handschriften 
sollte  und  wollte  hier  nicht  angestrebt  werden.  Es  lag  viel- 
mehr in  der  Absicht  dieser  Darstellung  einen  bestimmten  Ide- 
enkreis und  dichterischen  Stoff  in  seiner  mittelalterlichen  Kunst- 
auffassung kurz  zusammen  zu  fassen  und  übersichtlich  zu  grup- 
pieren. Für  den  Vergleich  kamen  nur  die  Handschriften  des 
deutschen  Sprachgebietes  in  Betracht.  Daß  der  künstlerisch 
bedeutsamsten  Arbeit  in  Bern  verhältnismäßig  die  eingehenste 
Würdigung  zuteil  wurde,  ist  schon  aus  diesem  Grunde  be- 
greiflich, um  so  mehr  als  sie  auf  diesem  Gebiete  den  einzigen 
Repräsentanten  eines  bestimmten  Kunstzentrums  (Konstanz) 
bedeutet.  Dieser  in  einem  Typus  vertretenen  Gruppe  stehen 
die  drei  Werkstattarbeiten  Hagenaus  in  Heidelberg,  Dresden 
und  Wien  gegenüber.  Ihre  Bedeutung  wie  die  der  Lauber'schen 
Ateliers  wurden  schon  mehrfach  eingehend  gewürdigt,  es  konnte 
in  diesem  Falle  also  nur  wenig  neues  Material  herbeigeschafft 
werden  und  der  Nachweis  für  ein  und  dieselbe  Hand  konnte  nicht 
erbracht  werden.  Zeitlich  reihen  sich  die  Handschriften  ver- 
mutlich folgendermaßen  ein,  die  Kodices  in  Wien  und  Dresden 
aus  den  Jahren  1420  bis  1430,  die  Heidelberger  Handschrift 
von  c.  1450,  das  Manuskript  von  Bern  von  1467.  Ohne  jede 
direkte  Aehnlichkeit  mit  diesen  späteren  mehr  gewerblichen 
Ausgaben  steht  die  Münchner  Niederschrift  aus  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  einstweilen  für  sich  allein  da.  Was  diese 
Bilderfolge  für  unsere  Studie  interessant  macht,  sind  die  An- 
haltspunkte, die  sie  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Par- 
zivalbildes  bietet.  Gerne  wünschte  ich  in  dieser  Einzelstudie 
wenigstens  einen  bescheidenen  Teil  dazu  beigetragen  zu  haben, 
die  Fäden  zwischen  den  beiden  Schwesterwissenschaften  der 
Literatur-  und  Kunstgeschichte  etwas  enger  zu  ziehen  geholfen 
zu  haben.  Gerade  für  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte  können 
sich  beide  am  allerwenigsten  entbehren  und  doch  liegt  weder 
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eine  allgemeine  übersichtliche  Bearbeitung  dieser  Beziehungen 
vor,  noch  besitzen  wir  überhaupt  schon  eine  hinreichende  Zahl 
von  umfassenden  Vorarbeiten,  die  ein  solches  Studium  erleich- 
tern würden.  Diesen  Gedanken  zu  fördern  war  ebenfalls  ein 
Zweck  der  Darstellung,  möge  sie  diesem  interessanten,  an 
ungehobenen  Schätzen  so  ungemein  reichen  Studium  sich 
nützlich  erweisen. 


B. 


BILDERFOLGE   DER  HANDSCHRIFT  DER  BERNER 
STADTBIBLIOTHEK    (Cod.  AA.  91). 

Rubrizierte  Ueberschriften  der  Federzeichnungen. 


Fig.  L  (fol,  8r)  Hie  zucht  Gahmuret  über  mer  von  seiner 
frauwen  die  was  schwanger  geworden,  und  wie  im 
ward  der  adamas  enschwert  zwo  Hessen  (verheißen?).^ 

»  2.  (fol.  18  v)  Hie  gebyrt  die  frow  den  barzifal,  Gah- 
muretes  sun,  von  dem  dis  buch  seit  (erzählt)  und 
sinen  taten. 

»  3.  (fol.  20  r)  Hie  zoch  die  fraw  mit  dem  kind  und  mit 
ir  gesind  in  ein  wald  und  das  kind  schnetzet  (schnitzt) 
böltz  (Pfeile)  und  schoß  vogel,  och  vieng  er  einen  hirtz, 
den  schos  er  mit  einem  gebelin  und  brach  in  der 
mütter  und  bettet  einen  ritter  an,  der  ihm  (entgegen) 
kam  an  einer  stras  als  hernach  stat  und  sind  vier 
Figuren  nacheinander.  (Im  Kodex  ist  nur  die 
Hirschjagd  abgebildet.) 

»    4.    (fol.  21  r)  Wie  drey  Ritter  gen  im  rittent. 

»  5.  (fol.  23  r)  Hie  rittet  barzifal  uß  urh  gnadet  siner  miatter 
und  kompt  zu  einer  hertzogin  die  schlieff  under  einen 
gezellt  allein. 


1  Sämtliche  Figuren  der  Berner  Handschrift  finden  sich  in  der  Reihen- 
folge der  Vorlage,  einige  wenig  verkleinert,  auf  Taf.  1—23  abgebildet. 
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Fig.  6.  (fol.  28  v)  Hie  strit  barzifal  mit  dem  Roten  Ritter 
und  feilt  (schlägt)  jn  nider  zu  tod  und  leit  (zieht) 
sine  Wappen  an  und  sitz  uff  sin  Ros  also  wunder 
und  leit  (zieht  an)  den  harnach  über  sin  narrenkleid. 
»  7.  (fol.  29  v)  Hie  wappnet  Iwan  den  partzifal  mit  des 
Roten  Ritters  Getzüg  und  zoch  im  das  pfärtdar  (herbei) 
daruff  er  sprang  one  stegreiff  und  varen  weg. 

»  8.  (fol.  38  r)  Hie  strit  partzifal  mit  Keygenn  und  über- 
wand im  mit  gwalt. 

>  9.  (fol.  40  v)  Hie  strit  partzifal  und  Clamide  mit  ein- 
andren einen  kampff. 

»  10.  (fol.  47  r)  Hie  sitztet  die  Künigin  ze  tische  mit  den 
Junkfrowen  und  mit  dem  gesind.  (Fehlt  im  Kodex.) 
Hie  kam  partzifal  an  ein  fero  und  fand  den  wirt  in 
einem  schiff  sitzen ;  der  den  gral  inhett  den  fragt  er 
umb  herberg.  Der  wist  in  zu  der  bürg,  daruff  der 
gral  waß  mit  dem  gesind.  Dar  kam  parzifal  und  ward 
wol  empfangen  und  sach  gros  richeit  darin  und  menig 
(manche)  wunderlich  geschieht. 

»  11.  (fol.  47  v)  Da  ist  der  Saal  da  der  wirt  mit  sinen 
Rittern  jnsas  mit  hundert  tischen.  (Diese  Ueberschrift 
ist  im  Kodex  irrtümlich  bei  Fig.  10  eingetragen.) 

»   12.     (fol.  52  v)    Wie  partzival  mit  Orilus  streit. 
»   13.    (fol.  56  r)  Hie  hielt  partzifal    by  dem  falken  der  die 
gans  gefangen  het. 

»   14.    (fol.  57  v)     Hie    hept  (hält)   partzifal    unversinett    ob 

den  drin  tropffen  blut  im  sehne. 
»   15.     (fol.  58  r)    Da  streitet  partzifal  mit  Key  nachdem  uns 

(bis)  er  wider  zu  Im   selbs  kam,  von  versinen    siner 

amitz  (Ohnmacht). 
»   16.    (fol.  59  v)    Hie   hept  (hält)  partzifal   bey    den  sehne 

und  wie  zu  Im  kam  her  Gewan. 
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Fig.  17.  (fol.  60  v)  Hie  vart  partzifal  mit  iier  Gewan  und  wirt 
empfangen  von  Künware.  (In  der  Abbildung  wird 
irrtümlich  Kunneware  als  ein  Mann  dargestellt.) 

>  18.     (fol.  61  v)     Hie    kompt    artus     partzifaln    mit    deren 

Tauelrunder   und    mit  sinem   Ingesind  der  Messanye 
und   die  Kunigin.  (Die  Ueberschrift  findet  sich  S.  61  r.) 

»  19.  (fol.  62  r)  Wie  artus  und  sin  wib  partzifale  empfiengen 
mit  sinem  volk. 

>  20.     (fol.  63  v)  Wie  partzifal  geschuldiget  ward. 

»  21.  (fol.  118r)  Hie  ist  Gauwin  uff  der  schönen  Bettstatt 
und  wirt  mit  fillen  geschochen  und  mit  gewurff  ge- 
worffen  In  dem  grall  und  das  er  grosse  not  da 
leid  und  wist  nit  wannen  es  kam. 

»  22.  (fol.  llSv)  Hie  hat  Gauwin  gestritten  mit  einem  Löwen 
und  tot  den  löwen  und  wart  er  das  er  jn  annmacht 
lag  als  ob  er  tod  wer,  so  kumpt  ein  küngin  mit  jren 
jungfrowen  und  laben  jn  mit  wasser  das  er  wider  zu 
jm  selber  kam. 

»  23.  (fol.  126r)  Hie  kompt  der  kung  Gramoflantz  zu  Gawin 
griffen,  do  er  den  Crantz  gebrochen  hett  und  hie  die 
hertzogin  ennet  (jenseits  des)  wasser  und  lüg  (schaut)  zu. 

»  24.  (fol.  128r)  Hie  kam  Gawin  widerumb  über  den  graben 
und  das  wasser  und  die  hertzogin  kam  zu  jm  und  be- 
gert  gnad  und  der  minne  her  Gawins. 

»  25.  (fol.  156  v)  Hie  stritt  partzifal  mit  einem  heiden  zu 
roß  und  zu  füs  und  brach  partzifal  sin  schwert  und 
wauren  bnider  von  dem  vatter  Gahmuretten.  (Die 
Ueberschrift  findet  sich  S.  156r.) 

"  26.  (fol,  158v)  Hie  zerbrach  partzifal  sin  schwert  und 
wolle  der  heiden  nit  me  mit  jm  fechten  und  erkunnetent 
beid  einandren  von  jr  art  und  namen  und  sprungent  uff 
und  hielsent  (umarmen)  einandren  und  waurent  fro. 
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Fig.  27.  (fol.  165  v)  Hie  soll  man  kundrien  machen  mit  der 
schwartzen  i<appen  als  da  vornen  sy  stat  mit  den  zen 
und  mit  dorn  mund  und  uff  ir  kleid  turttublin  (Turtel- 
tauben) nach  des  grals  wappen  und  zu  jr  partzifaln 
mit  dem  sy  reit,  in  botschaft  wis,  vom  gral. 

Hie  rittent  die  botten  hin  mit  dem  brieff  zu  Feirefis 
habe.  (Die  Abbildung  findet  sich  im  Kodex  als  Fig.  28.) 
»  28.  (fol.  166v)  Nun  rittet  Kondrye,  partzifal  und  der  reiche 
heiden  partzifals  bri'idermit  einandren  und  wend  (wollen) 
zu  dem  gral  der  Kondrye  partzifaln  geseit  hett,  wie  er 
Anfortas  gesund  machen  sol  und  herr  übern  gral  sin 
als  vorstat  (vorstehend  zu  lesen  ist).  (Diese  Ueber- 
schrift  scheint  vom  Künstler  mit  dem  zweiten  Ab- 
schnitt bei  Nr.  27  als  eine  Illustration  aufgefaßt 
worden  zu  sein,  infolgedessen  paßt  das  Bild  weder 
nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite  voll- 
ständig.) 


BILDERFOLGE  DER  HANDSCHRIFT  DER  UNIVERSITÄTS- 
BIBLIOTHEK IN  HEIDELBERG   (Cod.  pal.  339). 

Rubrizierte  Ueberschriften  der  Federzeichnungen. 


Titelbild:   Zwei  Helden  verlassen  eine  mittelalterliche  Stadt. 
Fig.    2.   (fol.  12)  Also  gamiret  von  der  Könnigin  begobet  wart. 

3.  (fol,  20)  Also  gemiret  mit  sinen  rittern  uff  saß  und 
reit  do  bekam  jme  einer  under  wegen  den  stach  er 
nyder. 

4.  (fol.  27)  Also  gamiret  und  sin  volk  gar  herlich  en- 
pfangen  wurden  von  der  Königin  und  zu  dische  sossen 
und  in  gar  herliche  kost  für  wart  getragen  (Abb.  1,  T.  24.) 

5    (fol.  34)  Also    der     burggroffe    die    wappen    erkante 

(Abb.  2,  T.  25). 
6.    (fol.  44  b)  Also  ein  turnei  beschach  zu  Kaufaleiß  und 

wie  gahmiret  die  Königin  hertzeloyden  erwarp. 
»       7.    (fol.  51)    Also    der   König   zazamang   gar   frölich    zu 

sinen  dinern  rette. 

8.  (fol.  55  b)  Also  der  König  von  arragun  den  König  von 
britanyen  stach  under  das  roß. 

9.  (fol.  62b)  Also  gamiret  die  Konigin  bat  sitzen  mit  iren 
Jungfrouwen. 

-     10.   (fol.  69b)  Also  die  herren  mit  großer  macht   von  der 
bürg  hinweg  ritten. 
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Fig.  11.    (fol.  74  b)  Also  die  junge  Konigin  mit  iren  Jungfrouwen 
die  Herren  fürten  zu  schouwen  die  bürg. 
»     12.   (fol.  78b)  Also  die  herren  komen  geritten  mit  großer 
macht  zu  der  stat  in  und  vil  frouwen  an   der  zinnen 
logent  etc. 

>  13.    (fol.  83  b)  Also  gamiret  dot  was  und  man  in  zii  minster 

begrup. 
»     14.    (fol.  87)  Also  frouwe  hertzeloide  iren   sun   parcifalen 

in  einem  walde  zoch. 
»     15.   (fol.  96)  Also  der  Knappe  von  siner   muter   und  von 

den  sinen  hinweg  schiet. 
»     16.    (fol.  99b)  Also  der  Knappe  mit  den  cleinotern   unge- 

segent  von  der  frouwen  schiet. 
'     17.    (fol.  104)  Also  parcifal  von  siner  muoter  schiet  und  si 

einen  dotten  ritter  in  dem  huse  fant. 
»     18.   (fol.  111)  Also  die  herren   wurdent   gefüret    zu    dem 

palast  und  in  große  zucht  erbotten  wart. 
19.   (fol.  113)  Also  König  artus  mit  dem  Knappen  umb  den 

(hämisch)  rette. 
*     20.    (fol.  122)  Also  parcifal  uff  sime  roß  zu  der  bürg  reit. 
»     21.   (fol.  131)  Also  parcifal  einen  ritter  under  das  roß  stach. 
>'     22.   (fol.   135)  Also  parcifal  pelrapier  erlost  und  er  do  zu 

lande  herre  wart. 

>  23.  (fol.  140)  Also  man  parcifal  sinen  sehen  mantel  brachte. 
»     24.   (fol.  147)  Also  die  Königin  kam geslichen  über  parcifals 

bette  do  er  an   lag  und  slieff. 
25.    (fol.  150)  Also  parcifal  die  burger   und   die   Könnigin 

erlost  von  dem  strit. 
»     26.    (fol.  -157)  Also  parcifal  hieß  der  gefangen  die  in  den 

blöcherm  (Blockfessel)  logen  wol  pflegen. 
»     27.   (fol.  168)  Also  parcifal  zu  mont  saluatsch  kam  do  der 

grol  und  der  siech  anfortas  was. 
^>     28.   (fol.  185  b)  Also  parcifal  frouwe  sigunen  uff  einer  linden 

fant  sitzen. 
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Fig.  29.   (fol.  191)  Also  parcifal  mit  strite  frouwen  Jestuten  die 

hulde  erwarp. 
»     30.   (fol.  199  b)  Also  parcifal  den  ritter  twang  das  er  zu  dem 

Könige  von  pritanie  müste  faren. 
»     31.   (fol.  208b)  Also   parcifal  sogromarß  und   keyen  nider 

stach.  (Abb.  3,  T.  26). 
»    32.    (fol.  218b)  Also  key  den  helt  parcifale  mit  dem  sper 

umb  den  heim  slug. 

>  33.   (fol.  237  b)  Also  kingramors  von  Artuse  und  der  masenye 

gawanen  kampfes  ansprach. 
»     34.   (fol.  250  b)  Hie  gat  gawanes  offentür  an   wie   der  zu 

sinem  Kampfe  für.  (Abb.  4,  T.  27). 
"     35.  (fol.  259)  Also   das    her  dem  knappen  noch   ilte    mit 

spern  und  mit  rossen. 
»     36.   (fol.  271)  Also  ein  herre  des  landes  gerte  ritterschafft 

an  gawan  den  helt. 
»     37.   (fol.  279b)  Also  die  jungen  herren  gar  herlich  stochen. 
■-     38.   (fol.  285  b)  Also  gawan  mit  meliantzen  streit  vor  dem 

her. 
■■>     39.   (fol.  294b)  Also  gawan  durch  einen  walt  reit  und  zu 

einer  bürg  kam. 

>  40.   (fol.  299  b)  Also  her  gawan  die  schone  maget  ersach 

do  von  er  große  freide  enpfing, 
»>     41.   (fol.  308  b)  Also  der  Konig  Kingrimmirsel  zu  dem  hert- 

zogen  liddimimis  sprach  das   er  in  nit  an  keime  strit 

zu  vorderst  sehe. 
-     42.    (fol.  313b)  Also  die  landes  herren  mit  dem  könige  zu 

rote  gingent  umb  einen  kämpft. 
^     42(!)(fol.  320)     Also   gawan    zu     sigunen    kam    für    ein 

cluse. 
»     43.   (fol.  329  b)  Also  parcifal  mit  dem  grouwen  ritter  Justierte 

und  stach. 
'     44.  (fol.  335)  Also  parcifal   gon  treurizende  zu  dem  ein- 

sydel  kam  in  den  walt  geritten. 
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Fig.  45.   (fol.  335)  Also  ein  beiden  genant  flegetanis  ein  kalp  für 

sinen  got  an  bettele.  (Fehlt.) 
»     46.   (fol.  341b)  Also  parcifal  gar  frintlit  mit  sime  würt  rette 

und  yme  der  wurtt  antwurt. 
»     47.  (fol.  355  b)  Also  der  würt  und  parcifal  lange  zit  mit  einand 

retten  umb  den  grol. 
>     48.  (fol.  366)  Also  des  würt  parcifal  sinen  nefen  frogete  wo 

Ime  das  cluge  roß  har  keme. 
»    49.    (fol.  368b)  Hie  vohet  an  wunderlich  offentüre  Also  ga- 

wan  gon   origeleyse  kam.  (Fehlt.) 
»     50.  (fol.  377  b)  Also  her  gawan  gar  herlich  enpfangen  wart 

von  der  jungfrouwen. 
»     51.   (fol.  384  b)  Also  der  wunde  man  wider  zu  her  gawan 

kam  geritten. 
»     52.  (fol.  392)  Also  gawan  mit  liscosie  vacht  an  des  wassers 

scaden. 
»     53.   (fol.  403)  Also  liscoysen  der  schiffman  her  gawan  zu 

schiff  fürte  und  über  mer  wolte. 
»     54.   (fol.  407)  Also  her  gawan   ging   in   dem   boumgarten 

spatzieren. 
»     55.   (fol.  414)  Also  gawan  uff  saß  und  hin  weg  reit  von  der 

jungfrouwen  in  den  strit. 
»     56.   (fol.  419  b)  Also  her  gawan  zu  bette  lag  und  gar  sere 

wunt  was  und  die  kvnigin  in  besohent. 

*  57.    (fol.  436)  Also  gawan  den  turkoiten  niderstach  und  über 

den  s  a  b  1  i  n  s  (weiße  Leinwandkleidung  ?)  das  riß  brach. 
»     58.    (fol.  449  b)  Also  her  gawan  uff  sime   rosse   sprengete 

und  die  kvnigin  mit  sime  rette. 
»     59.    (fol.  464)  Also  der  wurt   nit  langer   beitet  (warten), 

er  hieß  die  herren  zu  den  frouwen  sitzen. 
»     60.   (fol.  481  b)  Wie  artus  und  ginover  mit  großer  masseme 

zu  gawans  kämpft  koment. 

*  61.   (fol.  499)  Also  parcifal  und  gawan  mit  ein  ander  stritten 

und  fochten. 
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Fig.  62.   (fol.  515b)  Also  parcifal  und  gramolantz  miteinander 

fochten. 
»     63.    (fol.  540b)  Also  parcifal  und  der  beiden  mit  einander 

stritten. 
»     64.    (fol.  558  b)    Also    gawan   und    die    schönen    frowen 

g  0  s  s  e  n  t  und  gingent  für  den  beiden  bungefar  mit  eime 

grossen  ges  c  he  11  e. 
»     65.   (fol.  582)  Also   parcifal    des   groles   herre   wart    und 

anfortas  erlost  mit  siner  frog  die  do  geschach. 


BILDERFOLGE  DER    HANDSCHRIFT  DER  HOF-  UND 
STAATSBIBLIOTHEK   MÜNCHEN   (C.  gm.  19). 


Die    Blätter    sind    ohne    Ueberschriften    in    den    betreffenden    Ab- 
schnitten im  Texte  eingefügt. 

Blatt  1.    (fol.  49  r)     Gramoflanz  erwartet  den  Besuch  von  Artus 
im  Zelte. 
Gramoflanz  trifft  mit  Artus  zusammen. 
Gramoflanz   und  Artus  begrüßen    sich  im  königlichen 
Lager.    (Abb.  1,  T.  28). 
Blatt  2.    (fol.  49  v)     Gastmahl  der  Gralsritter  bei  König  Artus. 
Begegnung  Gaweins  mit  Obei  und  Obilot. 
Die  Taufe  des  Feirefiz.  (Abb.  2,  T.  29). 
Blatt  3.    (fol.  50r)    Parzival   mit   Gramoflanz    am   Tische    der 
Tafelrunde. 
Parzivals  Kampf  mit  Feirefiz. 
Parzival  erkennt  den  Feirefiz.  (Abb.  3,  T.  30). 
Blatt  4.    (fol.  50  v)    Parzivals   und  Feirefiz  Ankunft   bei  König 
Artus. 
Kundrie  bittet  Parzival  um  Verzeihung. 
Kundrie  führt  Parzival  und  Feirefiz  nach  der  Gralsburg. 
(Abb.  4,  T.  31). 


BILDERFOLGE  DER  HANDSCHRIFT  DER  KGL.  BIBLIOTHEK 
IN  DRESDEN  (Cod.  66). 

Rubrizierte  Ueberschriften  der  Federzeichnungen. 


(fol.  1)  Titelinitiale  J  mit  Figur  und  reichem  Ornament. 
Fig.     1.  (fol.  7v)  Also  Gamiret  von  der  konigin  begäbet  wart. 
»      2.  fehlt. 
>      3.  (fol.  28 r)  Also   der  burggrofe  die  woppen  erkant  und 

er  üff  saß  und  reit  gegen  sinem  yüngen  gast  vor  die 

porte.    (Abb.  1,  T.  32). 
»       4.  (fol.  39  r)  Also  eyn  torney  beschach   zu  kanfeleis  und 

wie  gahmuret  die  kunigin  hertzeleiden  erwarp. 
»       5.  und  6.  fehlen. 
»       7.  (fol.  56r)  Also  gamuret  die  yünge  konigin    bat   sitzen 

mit  jren  yüngfrowen. 
»       8.  (fol.  63 r)  Also  die  heren    mit  grosser  macht  von  der 

bürg  einweg  ritten. 

*  9.  fehlt. 

*  10.  (fol.  71  v)  Also  die  heren   komen  geritten  mit  grosser 

macht  zu  der  stat  und  vil  frowen  an  der  zynnen  logent. 
»     11.  (fol.  96  r)  Also  gamuret  dot  was  und  man  in  zu  münster 

begrüp  und  sini  frowe  groß  leit  hett  umb  in. 
>>     12.  (fol.  102v)  Also  frowe  hertzeleide   iren   sün  parcifaln 

in  einen  walde  zoch. 
>>     13.  fehlt. 

14.  Also    parcifal   von    siner    müter   reit    und    sigün    ein 

doten  ritter  in  dem  huse  fant  (die   Illustration    fehlt). 
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Fig.  15.  (fol.   103 v)    Also  die  hren   weurdent  gefüret  zu  dem 

palast  und  ir  grosse  zucht  erbotlen  wart 
»     16.  (fol.  105  r)   Also    konig  artus    mit  den   knappen  umb 

den  harnersch  rette. 
-     17.  (fol.  112v)   Also   parcifal   uff  syme    roß  zu  der  bürge 

reit  und  ein  schöne  linde  vor  der  bürg  stunt  do  ander 

er  abe  saß  und  sin  roß  dar  an  bant. 
»     18.  (fol.  121  e)  Also    parcifal    eynen  ritter   under  daß   roß 

stach  vor  den  frowen.  (Abb.  2,  T.  33). 
»     19.  (fol.  125r)   Also   parcifal    pelragene   erlost  und  er  do 

zu  lande  herrn  wart. 
»     20.  (fol.  130  r)    Also    man    parcifal    sinen    regen    mantel 

brochte  und  der  mit  zobel  gefutert  was. 
»     21.  (fol.  137  r)  Also  die  konigin  kam  geslichen  über  par- 

cifals  bette  do  er  an  lag  und  slieff. 

>  22.  (fol.  139 v)  Also    parcifal    der  bürg   und    die   konigin 

erlost  von  dem  strite  und    die  konigin   parcifaln  halff 

synen  harnersch  üß  dün, 
>'     23.  (fol.  146r)  Also  parcifal  hies  der  gefangen  die  yn  den 

blocher  löget,  gar  wol  pflegen    mit  guter  handelunge. 
»     24.  (fol.  157  r)  Also  parcifal  mijtsaluaste  kam  do  der  gral 

und  der  siech  anfortas  was. 
»     25.  (fol.  175  r)  Also  parcifal  frowe  sigunen  uff  eyner  linden 

fant  sitzen. 
»     26.  fehlt. 
»     27.  (fol.  188  r)  Also   parcifal    den   ritter  zwang  das  er  zi'i 

dem  konigin  von  britanie  muste  faren    und  yme   par- 

cifals  dienst  müste  sagen. 

>  28.  (fol.  197  r)  Also  parcifal,   segramirß   und   keyen   nider 

stach  und  nit  gewänne  do  vertuse  (statt  vür  artuse)  für '. 


•  Dieser  Fehler  befindet  sich  bei  beiden  Handschriften  in  Dresden 
und  Wien.  Auch  diese  Nachlässigkeit  scheint  für  den  gemeinsamen  Ur- 
sprung in  Hagenau  typisch  zu  sein. 
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Fig.   29.  (fol.  207 r)  Also  key  den  helt  parcifaln  mit  dem  sper 

umb  den  heim  slüg  und  yach   er  müste  wachen   und 

sich  gegen  ym  wern. 
-     30.  (fol.  226 r)   Also   konig   ramors   von    artuse    und    der 

masseme  gawane  kampfes  an  sprach. 
»     31.  (fol.  239  r)  Hie  gat  gawans  afentüre  an  wie  zu  synem 

kampff  für  und  getaget  man   parcifals  ey    lange    wile. 
»     32.  (fol.  247 v)   Also  das  her  dem  knappen  noch  ilte  mit 

spern  und  rossen  und  er  vrlap  bat  von  gawan. 

>  33.  (fol.  259  v)   Also   eyn    herre   des   landes    gerte    ritter- 

schafft an  den  helt  gawan. 
.     34.  und  35.  fehlt. 
»     36.  (fol.  280  v)  Also  gawan  durch  eynen  walt  reit  und  zu 

eyner  bürg  kam  und  ym  der  würt  engegen  kam. 
»     37.  (fol.  285  v)  Also  her  gawan  die  schone  maget  er  sach, 

do  von  er  grosse  freude  entfing. 
»     38.  (fol.  298  r)  Also    der  kong   rymursel  zu  dem  hertzoge 

liddynyng  sprach  daß  er  niemer  an  keine  strit  zu  vor- 

dest  me  sehe. 

>  39.  (fol.  304  v)  Also  gawan  zu  sigunen  kam  vor  ey  clüse 

und  er  sie  frogte  umb  parcifals. 
»     40.  (fol.  313  v)  Also  parcifal  mit  dem  grawen  ritter  yustierte 

und  stach. 
»     41.  fehlt. 
»     42.  (fol.  318  v)  Also  ein  beiden  genant  slegetams  eyn  kalp 

für  sinen  got  anbettet. 

>  43.  (fol.  338  v)  Also  der  würt   und  parcifal    mit  eynander 

lange  zit  rechten  umb  den  gral. 
»     44.  (fol.  349  v)   Also  der   würt   parcifal   sine  nefen   fragte 

wo  yme  das  kluge  ros  her  kerne. 
^     45.  (fol.  361  v)  Also  her  gawan  gar  herlich  enpfangen  wart 

von  der  yungfrowen. 
*     46.  fehlt. 
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Fig.  47.  (fol.  352  v)  Hie  vahet  an  wunderlich  offentire  also  ga- 

wan  gon  origeleise  kern.    (Die  Illustration  wurde  hier 

irrtümlich  mit  45  verstellt). 
»     48.  (fol.  383  r)   Also   listoisen    der   schiffman  hern  gawan 

zu  schiff  fürte  und  über  mer  wolten. 
»     49.  (fol.  386  v)   Also  her  gawan   ging  in  den    bomgarten 

spatzieren. 
*     50.  fehlt. 
»     51.  (fol.  401  v)  Also  her  gawan  zu  bette  lag  und  gar  sere 

wunt  was  und  die  konigin  in  besohent. 
»     52.  (fol.  41  Iv)   Also  gawan    (den  Türken)  niderstach  und 

über  (den  sablins  das  ris  brach)  .  .  . 
»     53.  (fol.  423  v)  Also  her  gawan  uff  syme  rosse  sprengete 

und  die  konigin  mit  yme  rette. 
»     54.  (fol.  436  v)     Also   der  würt  nit  langer   beite   er   hies 

den  here  zu  den  frowen  sitzen.  (Abb.  3,  T.  34). 
»     55.  (fol.  452  v)  Wie  artus  mit  ginover  mit  grosser  masseme 

zu  Gawans  kampff  koment. 
»     56.  (fol.  467  r)    Also    parcifal    und    gawan    mit    einander 

fochtent. 
>     57.  58.  und  59.  fehlen. 
»     60.  (fol.  540  v)  Also  parcifal  des  grals  herre  wart  und  an- 

fortas  erlost  mit  siner  froge  die  do  geschach. 


BILDERFOLGE 
DER   HANDSCHRIFT   DER   KK.  HOFBIBLIOTHEK  IN  WIEN 

(Cod.  2914). 

Rubrizierte  Ueberschriften  der  Federzeichnungen. 


(fol.  1)  Titelinitiale  J  mit  figürlichem  Ornament,  (Abb.  1,  T.  35). 

Fig.     1.  (fol.  7r)  «Wie  gahmuret  begäbet  wart  von  der  konigin.» 

2.  (fol.  26 r)  «Wie  der  Burgaffe  (sie!  statt  Burgraffe)   die 

Wappen  erkante  vnd  1  sas   uff   vnd   reit   für  die  porte 

vs  gegen  |  dem  jungen  gast.>  (Abb.  2,  T.  36). 

»       3.  (fol.  37 r)    «Von    eime   turneye    ze    kanvoleis    wie    da 

Gah  1  muret  die  künigin  herczeloiden  erwarb.>' 
»       4.  (fol.  77v)  «Wie  frouwe  herczeloide  irren  sün  parcifalen 

I  in  einem  walde  zoch.» 
»       5.  (fol.  106r)  «Wie  parcifal  ze  Gurnemanze  kam  vnd  in 
I  der  zuht  vnd  wicze  lerte.^  (Abb.  3,  T.  37). 

6.  (fol.  144v)  «Wie  parcifal  ze  mvnsalvaste  kam  do  der 
gral  I  vnd  der  siehe  anfortas  was.»  (Abb.  4,  T.  38). 

7.  (fol.  160r)  <Wie  parcifal  Sigunen  vff  einer  linden  vant.» 
(Abb.  5,  T.  39). 

»       8.  (fol.  179v)  <Wie  parcifal  Seg  mvrs  vnd  keien  nider  | 
stach  vnd  mit  gawane  do  für  tvse  (vgl.  Fig.  28  der 
Dresdener  Handschrift)  für.» 
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Fig.  9.  (fol.  216 v)  «hie  gant  Gawanes  offenturen  an  wie  der 
ze  I  sinem  kämpfe  für  vnd  gedaget  man  par  |  cifals 
ein  lange  wile  etc.» 

»  10.  (fol.  257  r)  *  Gawanes  not  die  er  uff  schauffan  zun  leit 
I  vnd  wie  er  dannen  der  gral  suchen  reit. 

»  11.  (fol.  280  v)  «Wie  parcifal  Sygunen  in  der  clusen  vant.» 
(Abb.  6,  T.  40). 

»  12.  (fol.  289 v)  *Wie  parcifal  dem  grawen  riter  justiere.» 
(Das  letzte  Wort  undeutlich,  verbessert  auf  weiß  über- 
strichener  Stelle). 

»  13.  (fol.  294  v)  «Also  parcifal  gen  treuriende  dem  einsidel 
kam.» 

»  14.  (fol.  315  v)  «Also  der  wirt  vnd  parcifal  mit  einander 
I  lange  ze  retten  vmb  den  gral.» 

»  15.  (fol.  327  v)  «hie  vohet  an  wunderlich  offentüre  also 
gawan  gon  orgeleiste  kam.» 

»  16.  (fol.  647  r)  «Also  gawan  mit  histosie  vacht  an  des 
Wassers  staden.» 

»  17.  (fol.  359 r)  «Aufentürr  von  schachttel  marferlie  etc.» 
(Abb.  7,  T.  41). 

*  18.  (fol.  384 v)  '<Also  gawan  den  türkoitten  nyderstach  vnd 
über  den  soblins  das  ris  brach  etc.  .  .  .» 

»  19.  (fol.  409 v)  «Also  der  wirt  nit  langer  beittet  er  hies 
dien  h(er)n  zu  den  frowen  siezen.* 

»  20.  (fol.  425  r)  «Vie  artus  vnd  ginofer  mit  grosser  massenem 
zu  gawans  kämpf  koment. 

»  21.  (fol.  440  v)  «Also  parcifal  vnd  gawan  mit  einander 
fohtten.» 

»  22.  (fol.  456 v)  «Also  parcifal  vnd  gramolantz  mit  einander 
fohten.» 

B.  5 
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Fig.  23.  (fol.  479 r)  «Also  parcifal  vnd  der  beiden  miteinander 

stritten.» 
^     24.  (fol.  495  v)    «Also    gawan    vnd    die    schönen    frowen 

gingent  für  den  Heiden  pontgefar    mit  einem   grossen 

geschele.> 
*     25.  (fol.  517  r)   «Also   parcifal   des  groles  herre  wart  vnd 

anfortas  erlost  mit  siner  froge  die  do  geschah.» 
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